
        
            [image: cover]
        

    


Unhold in der Nacht

John Sinclair Nr. 1197

von Jason Dark

erschienen am 19.06.2001

Titelbild von Maren

Sinclair Crew


Unhold in der Nacht

Der Freund des Schattens war die Nacht!

Wie ein böses Traumgespenst huschte er über die Dächer hinweg. Für ihn schien es keine Hindernisse zu geben. Lücken zwischen den Bauten übersprang er mit kräftigen Sätzen, klammerte sich an Kaminen oder halbhohen Mauern fest und fand immer wieder seinen zielgerichteten Weg.

Der Schatten war eine Bestie! Sie war wild, gierig - und sie wollte töten!


Kelly O'Brien war tough, cool und ständig auf der Suche nach dem Kick. In ihrem Fall hieß das, auf der Suche nach Motiven zu sein, die den Rahmen des Ungewöhnlichen sprengten.

In den letzten Nächten wieder. Wochenlang hatte es anders ausgesehen. Da hatte sie Angst gehabt und kaum Schlaf gefunden. Immer wieder hatte sie das Bild ihres toten Kollegen Ike Cameron vor Augen gehabt. Ein Albtraum mit dem Namen Atlantis. Etwas Schreckliches und zugleich Unglaubliches, in das Kelly O'Brien und ihr Kollege Cameron hineingeraten waren.

Sie hatte überlebt, Ike nicht.

In einer anderen und längst versunkenen Welt war er gestorben. Von Monstren umgebracht, die es eigentlich nicht geben konnte oder durfte. Kelly hatte mit keinem fremden Menschen darüber gesprochen, nicht mal mit Kollegen, aber sie wusste Bescheid.

Ebenso wie die beiden Männer, die mit zu ihrer Rettung beigetragen hatten. Ein gewisser John Sinclair und sein Freund und Kollege Suko. Hinzu war noch eine fantastische Gestalt gekommen, die fliegen konnte und sich der Eiserne Engel nannte. Alles Tatsachen, auch wenn sie sich noch so ungeheuerlich anhörten.

Kelly wusste Bescheid.

Sie lebte. Sie hatte gelitten, aber die Zeit heilt viele Wunden, wenn auch nicht alle. Und so hatte sich die junge Fotografin zurückgezogen, von ihren Ersparnissen gelebt, war in Urlaub gefahren und hatte versucht, sich abzulenken.

Der Schlaf kehrte zurück, auch ohne Tabletten. Und Kelly O'Brien hatte sich wieder an ihren eigentlichen Job erinnert. Wer zu lange pausierte, der war out. Der wurde vergessen und konnte irgendwo putzen gehen. Out sein wollte Kelly nicht. Deshalb war sie über ihren eigenen Schatten gesprungen und hatte sich wieder auf die Jagd gemacht.

Einige gute Fotos waren ihr gelungen. Schnappschüsse von den sogenannten Promis aus der Welt des blauen Bluts. Die Bilder hatten sich sogar gut verkaufen lassen. Ein Anfang war gemacht worden, und Kelly konnte sich über Wasser halten. Andere Aufnahmen würden das große Geld und auch eine entsprechende Reputation bringen.

In gewisser Weise war Kelly auch ein Glückskind, denn sie hatte einen Riecher für bestimmte Ereignisse. Das war ihr einfach angeboren. Sie wusste oder konnte sich vorstellen, wo etwas passierte.

Oft genug war sie als Erste am richtigen Ort.

Menschen wie sie waren immer im Dienst. Kelly hielt Augen und Ohren offen. London war ein gewaltiges Potenzial. Hier ging immer die Post ab. Man musste nur den richtigen Riecher haben.

Kelly O Brian wollte das Besondere. Sie war jemand, der sich auch um kleine Meldungen kümmerte. Sie verstand es, hinter die Kulissen zu schauen und wusste genau, wann sie zuschlagen konnte.

Wie auch jetzt!

Es gab ihn. Sie hatte ihn nicht gesehen, aber es gab ihn. Er war ein Schatten, ein Angstmacher, der sich London als Jagdrevier ausgesucht hatte. Nicht eben die City, sondern die Stadtteile im Osten und südlich der Themse. Ein Ballungsraum für Menschen, die in alten Häusern mit überteuerten Mieten wohnten und auch diese fast nicht mehr bezahlen konnten, weil London immer teurer wurde.

Hier hockte man zusammen, hier regierten die Gesetze des Überlebenskampfes, aber auch Solidarität und Nachbarschaft.

Hier wurden Verbrecher geboren oder gemacht, aber auch Heilige lebten in diesem Umfeld. Familienväter ebenso wie Zocker, Junkies und Dealer. Alles war hier auf engstem Raum vertreten. Man schlug und vertrug sich, aber man lebte.

Und genau hier war der Schatten erschienen - die Bestie!

Ein Killer, ein Phantom, ein Geschöpf der Nacht. Kein Mensch, auch kein Tier, die Bestie eben.

Es hatte zwei Tote gegeben. Menschen, deren Körper regelrecht aufgerissen worden waren. Ausgeblutet hatte man sie in den schmalen Hinterhöfen zwischen Mülltonnen gefunden. Niemand hatte sich vorstellen können, wer so etwas tat.

Die Polizei war ratlos. Man dachte an einen Wahnsinnigen, einen Psychopathen, der einen irrsinnigen Hass auf die Welt und deren Bewohner in sich trug.

Das konnte so sein, musste aber nicht.

Kelly hatte nachgeforscht. Sie war durch das Viertel gestreift. Sie hatte alle Anfeindungen überstanden, und sie hatte es geschafft, sich mit manchen Bewohnern zu unterhalten, wobei sie die Ohren sehr weit offen gehalten hatte.

Es war ihr gelungen, Vertrauen zu schöpfen. Was man der Polizei nicht erzählt hatte, das war ihr berichtet worden. Zum ersten Mal war die Bestie ins Spiel gekommen.

Man hatte sie gesehen. Sie war kein Mensch. Mehr ein Schatten, aber ein Schatten, der zugleich den Umriss eines riesigen Tieres bildete. Ein Monster in der Stadt. Ein blutgieriger Teufel, auf den keine normale Beschreibung passte. Der fauchte und heulte, aber nicht sprach. Er war unterwegs. Sein Revier waren nicht nur die Straßen und engen Gassen, sondern auch die Dächer, denn dort war er ebenfalls gesehen worden. Immer nur in der Nacht. Tagsüber hatte ihn niemand zu Gesicht bekommen. Aber wehe, die Dunkelheit legte sich über die Stadt. Da erwachte dann in den Menschen die Angst.

Kelly O'Brien sah wieder eine Aufgabe vor sich. Der Horror in Atlantis war vergessen. Darüber wollte sie auch mit keinem Menschen mehr sprechen, von einigen Ausnahmen abgesehen. Jetzt begann die neue Jagd nach der Sensation.

Die Bestie war in einem bestimmten Gebiet innerhalb des Viertels gesehen worden. Und dort genau legte sich Kelly auf die Lauer. Kamera und Camcorder waren ihre Materialien. Beides gute Geräte, zudem ausgerüstet mit Restlicht-Verstärkern, sodass auch in der Nacht gute Aufnahmen möglich waren.

Eine Waffe trug sie nicht bei sich. Keine Schusswaffe zumindest. Aber der Elektroschocker steckte griffbereit in ihrer Jackentasche. Er hatte ihr schon so manch guten Dienst erwiesen und ihr gewisse Typen vom Leib gehalten.

Sie fuhr einen deutschen Wagen, einen Polo. Klein, aber wendig. Irgendwann würde sie sich einen Mini zulegen, aber das hatte Zeit. Noch tat es der Polo.

Sie parkte in einer Gasse, die für diese Gegend so typisch war. Eng, nur in einer Richtung befahrbar.

Links von einer Mauer begrenzt, rechts von den Rückfronten alter Häuser. Hinter der Mauer lag ein leer stehendes Grundstück, auf dem die Reste einer alten Fabrikanlage standen. Damals waren dort Dosen hergestellt worden, das wusste sie. Jetzt wohnte offiziell niemand in den beiden hohen Bauten, aber es hatte Künstler gegeben, die sich dort häuslich eingerichtet hatten. Ihnen war erlaubt worden, kleine Umbauten im Innern vorzunehmen, und so hausten dort Maler, Bildhauer, auch Fotografen und die Mitglieder junger Startup-Unternehmen, die sich erst noch einen Platz auf dem Markt erobern wollten.

Die Gasse lag günstig. Sie war so etwas wie ein Fluchtweg, der auch von der Bestie benutzt werden konnte, wenn es hart auf hart kam. Genau darauf hoffte Kelly. Sie wünschte sich, dass der Killer erschien und ihr vor die Kamera oder den Camcorder geriet. Wenn nicht, war es auch nicht tragisch, dann wollte sie sich trotzdem gegen Mitternacht mit einem bestimmten Mann treffen, den sie um diese Zeit in ein bestimmtes Lokal bestellt hatte.

Der Mann hieß John Sinclair!

Zu ihm hatte sie Vertrauen. Er und seine Freunde hatten sie in Atlantis rausgepaukt. So etwas hatte sie einfach nicht vergessen können, weil es zu einschneidend gewesen war.

John Sinclair hatte ihre Meinung von einem Polizisten völlig auf den Kopf gestellt. Das war kein Bulle, wie sie früher von den Männern gedacht hatte. Er war auch kein arroganter Blödmann, die hatte sie ebenfalls erlebt, nein, John Sinclair war ein Mensch mit allen Fehlern und Schwächen. Und trotzdem ein Mann auf den man sich verlassen konnte, das hatte er bewiesen.

Er wollte auf sie warten.

Allein dass er zugestimmt hatte, wunderte Kelly noch immer. Er hatte zwar Fragen gestellt und sich dann mit ausweichenden Antworten zufrieden gegeben und eigentlich sein volles Vertrauen in sie gesetzt, was auch nicht jeder tat.

Er war schon gut…

Und sie hoffte, ihn nicht zu enttäuschen. Sie wollte ihm etwas bringen. Den Beweis. Danach konnte er losschlagen, und sie würde ihre Geschichte bekommen.

So war es gedacht, doch dieser Plan erfüllte sich noch nicht, denn für Kelly hieß es warten.

Warten im Winter. Warten in einem kalten Wagen. Der stärke Frost hatte sich zwar verzogen, es hatte auch nicht mehr geschneit, dafür war der Regen aus den tief hängenden Wolken gefallen und hatte selbst die wenigen Lichter in der Nähe verschluckt.

Es regnete zwar nicht mehr stark. Aber Nieselregen sank noch immer dem Boden entgegen, und die dunklen Wolken hingen wie Ungeheuer über den Dächern.

Es war still in der Gasse. Keine Fahrzeuge, keine Menschen. Hin und wieder fielen dicke Tropfen auf die Karosserie des Polo. Im Anfang war Kelly immer zusammengezuckt, aber jetzt hatte sie sich daran gewöhnt. Für die Jahreszeit war es zu warm, wie der Wetterbericht meldete. Trotzdem fror sie, denn es war nasskalt.

Kelly konnte nicht weit schauen. Das alte Pflaster sah aus wie schmutziger Teer, der nach wenigen Metern in den Untergrund wegsackte. Die alte Mauer wirkte mehr wie ein Schatten, und an den Rückseiten der Häuser schimmerten hinter den Fenstern nur wenige Lichter. Bei diesem Wetter war freiwillig niemand unterwegs. Es sei denn, er befand sich auf der Jagd, wie eben die Bestie.

Hatten die Zeugen Recht?

Sie mussten Recht haben. Wenn nicht, war alles umsonst gewesen. Kelly hoffte es so intensiv, und sie drückte sich selbst die Daumen, obwohl sie sich auch fürchtete. Aber dieser Platz war gut. Hier in der Nähe war der Killer gesichtet worden.

Ein Tier.

Ein Wolf - riesig und struppig. Versehen mit einem mächtigen Körper und einem schrecklichen Maul, in dem lange Zähne wuchsen, die Menschen zerrissen.

So hatte man es ihr erzählt.

Übertrieben? Kelly O'Brien wusste es nicht so genau. Das lag alles im Bereich des Möglichen. Seit ihrem Atlantis-Abenteuer war ihr gar nichts mehr fremd. Da ging sie mit anderen Voraussetzungen an die Dinge heran. Da war für sie das normale Leben auf den Kopf gestellt worden.

Sie dachte wieder an ihren Kollegen Ike Cameron. Verdammt, sie hätte ihn gern an ihrer Seite gehabt. Das war nicht möglich. Niemand holte die Toten zurück.

Wirklich niemand? Kelly musste selbst über die Frage lachen. Inzwischen war sie soweit, dass sie alles in Frage stellte. Sie wusste, dass das Leben auch eine andere Seite hatte, und die war nicht eben fröhlich.

Ihr wurde kalt. Okay, sie trug eine Jacke. Die allerdings war nicht zu dick, denn sonst hätte sich Kelly in ihren Aktivitäten behindert gefühlt. Sie brauchte Bewegungsfreiheit, um schnell nach der Kamera und dem Camcorder greifen zu können.

Wenn er denn kam…

Über eine Stunde wartete sie schon. Zwei Mal war jemand durch die Gasse gegangen. Das heißt, mehr getorkelt. Beide Typen waren schwer angeschlagen gewesen. Hacke bis zur Oberkante Unterlippe. Einer hatte auf das Dach ihres Wagens geschlagen und danach dem linken Vorderreifen einen Tritt versetzt. Nichts Weltbewegendes.

Der zweite Typ hatte sich vor die Mauer gestellt und gepinkelt. Dabei wäre er beinahe noch gefallen, so voll war er gewesen.

Danach hatte sie Ruhe gehabt.

Nur nicht innerlich. Da war Kelly schon aufgeregt. Ihre Augen bewegten sich ständig, und sie brauchte nicht mal gegen die Müdigkeit anzukämpfen. Der Gedanke an die Bestie hielt sie wach.

Nicht einmal war sie in Versuchung geraten, zu schlafen. Wie lange dieser Zustand andauerte, wusste sie auch nicht.

In regelmäßigen Abständen bewegte sie die Füße so gut wie möglich. Sie wollte nicht, dass ihre Beine einschliefen. Der Nieselregen sank noch immer auf ihr Fahrzeug nieder, und sie sah, dass an manchen Stellen der Dunst über das aufgerissene Pflaster kroch.

Angst hatte sie nicht mehr. Dafür baute sich die Spannung weiter in ihr auf. Kelly war ein Gefühlsmensch. Sie rechnete damit, dass etwas passieren würde. Diese Nacht war dazu geschaffen. Außerdem wollte sie John Sinclair nicht enttäuschen.

Bis zur Tageswende war noch etwas über eine Stunde Zeit. Sie hatte John Sinclair geraten, bis Mitternacht zu warten, und sie hoffte, dass er sich nicht zu sehr langweilte.

Plötzlich war er da!

Obwohl Kelly so aufgepasst hatte, war sie doch überrascht worden. Sie hatte nicht gesehen, von welcher Seite die Gestalt gekommen war. Sie hockte oder stand auf einmal in der Mitte der Gasse und wirkte dort wie ein unförmiges Paket, das jemand abzuholen vergessen hatte.

Kelly saß unbeweglich in ihrem Wagen. Der Schock hatte sie so tief erwischt, dass ihr der Atem stockte.

Er war es!

Er musste es sein!

Sie tat nichts. Vergaß auch den Griff zur Kamera und zum Camcorder. Ihr Blick war ausschließlich nach vorn auf diesen Klotz gerichtet.

Kelly merkte genau, dass sich die feinen Härchen in ihrem Nacken sträubten. Sie war so schrecklich nervös und trotzdem saß sie da wie zu Stein geworden.

Er war es. Er musste es sein!

Kein normaler Mensch benahm sich so. Und kein normaler Mensch sah auch so aus.

Noch war er nicht deutlich zu sehen. Es gab ja kein Licht in der Gasse. Nur der Schatten malte sich ab. Sprühregen nieselte auf ihn herab, und der nasse Untergrund bildete eine große Fläche, in der er fast eintauchte.

Es dauerte Sekunden, bis Kelly in der Lage war, sich zu bewegen. Als könnte sie gesehen werden, bewegte sie langsam den linken Arm zur Seite, um nach dem Camcorder zu greifen. Sie musste ihn nicht erst einstellen, die Energie war vorhanden, aber sie legte ihn nur auf ihren Schoß und traute sich nicht, Aufnahmen durch die Frontscheibe des Wagens zu machen.

Es war dunkel. Sie saß in Deckung. Dennoch wagte sie es nicht, sich zu rühren.

Der oder das andere auch nicht. Es stand auf dem Boden. Vielleicht hockte es auch, so genau war das nicht zu sehen, aber jetzt, wo sie sich wieder etwas gefangen hatte und die Lage mit neutralen Augen verfolgte, da bemerkte sie schon etwas.

Aus dem Schatten hervor leuchteten zwei Punkte, Kreise oder Ovale. Eine Farbe, die zwischen Weiß und Gelb schwankte. Kelly musste erst nachdenken, um auf die Lösung zu kommen.

Augen!

Ja, das konnten Augen sein.

Die Augen einer Bestie!

Kelly O'Brien hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie die Augen einer Bestie wohl aussahen.

Dennoch war sie sicher, dass dieses Paar einzig und allein auf sie und auf ihre Augen gerichtet war.

Konnte sie sie sehen?

Ihr Herz schlug schneller. Verdammt, sie hatte sich so viel vorgenommen, doch jetzt sah sie ihre Felle davonschwimmen. Kelly war durcheinander. Sie wusste nicht, was sie unternehmen sollte. Die alte Angst, die sie schon in Atlantis erlebt hatte, war wieder da.

Was tun?

Anfahren und wegrasen?

Es wäre eine Möglichkeit gewesen, aber da hätte ihr der Beweis für die Existenz der Bestie gefehlt, und mit leeren Händen wollte sie auch nicht bei John Sinclair erscheinen. Sie musste versuchen, trotzdem Aufnahmen zu machen und sie zu speichern. Dann konnte John sie im Sichtfenster des Camcorders direkt betrachten.

Sie legte ihre linke Hand auf das Gerät, um es anzuheben, als es passierte.

Die Bestie bewegte sich. Sie drückte sich hoch, sie wollte sich wohl aufstellen, und plötzlich vergaß Kelly ihr Gerät. Sie tat etwas ganz anderes.

Kelly O'Brien schaltete die Scheinwerfer ein!

***

Das kalte Licht wirkte in der Gasse wie eine Explosion ohne Geräusche. Es zerriss den schwarzen Vorhang der Dunkelheit, und es strahlte weit in die Gasse hinein, denn Kelly hatte das Fernlicht eingeschaltet.

Es war wie auf einer Bühne, auf der sich nur ein Darsteller befand, der dann durch das grelle Licht für die Besucher sichtbar wurde. Nur dass dieser Besucher kein Mensch war, sondern tatsächlich ein Untier, eine Bestie, ein gewaltiges Etwas mit einem haarigen und schon monströsen Körper.

Kelly O'Brien saß starr auf ihrem Sitz. Die Bestie hatte sich aufgerichtet. In dieser Größe überragte sie Kelly bei weitem und erst recht den kleinen Wagen, in dem sie sich ungeschützt fühlte.

Sie konnte den Blick einfach nicht abwenden, obwohl sie es gern getan hätte. Etwas in ihr zwang sie, diesen verdammten Anblick in allen Details aufzunehmen.

Der Körper war schon schlimm und ungewöhnlich genug, doch am schrecklichsten kam ihr der Kopf vor, denn dort befand sich das Maul. Beide Hälften hatte die Bestie weit aufgerissen, sodass das grelle Licht voll hineinstrahlte.

Dort malten sich die Zähne ab, die für Kelly keine normalen waren. In beiden Kiefern wuchsen Reißer. Damit konnte ein Opfer brutal zerfetzt werden, und genau das hatte sie schließlich erleben müssen. Oder hatte es gesehen. Auf Fotos und…

Ihre Gedanken endeten. Sie konzentrierte sich nur noch auf die Bestie. Inzwischen hatte sie herausgefunden, dass dieser Unhold wie ein Wolf wirkte. Ja, wie ein übergroßer Wolf mit einem Maul, vor dem der Atem wie Dampf wölkte.

Was tat er?

Er schloss das Maul. Dann schüttelte er den haarigen Schädel. Zugleich glotzte er nach vorn, und seine Augen glitzerten wie kalte Spiegelscherben.

Er hat mich gesehen!, schoss es ihr durch den Kopf. Verdammt noch mal, er hat mich gesehen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Er muss mich gesehen haben…

Was stimmte.

Denn die Bestie duckte sich kurz und schüttelte den Kopf, um sich danach in Bewegung zu setzen.

Sie hatte ein Ziel.

Kelly O'Briens Auto!

***

Irgendwie fühlte ich mich fehl am Platze!

Das hatte nichts mit Überheblichkeit oder Arroganz zu tun, aber jeder Mensch kennt Orte, an denen er sich nicht wohlfühlt und so schnell wie möglich weg will.

Das konnte ich nicht riskieren, denn ich wartete in diesem Pub an der Ecke auf Kelly O'Brien, ein junge Fotografin, die Suko und mir in Altantis über den Weg gelaufen war und dort ihren Partner verloren hatte.

Kelly hatten wir retten können, und ich hatte einige Monate nichts mehr von ihr gehört.

Bis zum heutigen Tag nicht. Da hatte sie mich angerufen und mir etwas von einer mordlüsternen Bestie berichtet, die London in den alten Stadtteilen unsicher machte. Sie hatte den Begriff bewusst gewählt, um das Wort Slum zu vermeiden. Ich kannte mich trotzdem aus, denn die Stadt an der Themse war so etwas wie mein Jagdrevier, und bei meiner Arbeit war ich nicht nur auf die vornehmen Plätze und Orte beschränkt.

Kelly wollte mich hier im Pub treffen. Gegen Mitternacht, wie sie meinte. Da hatte die Kneipe noch offen, denn hier nahm man es mit den Schließzeiten nicht so genau. Außerdem würden die sowieso bald wegfallen. Auch hatte sie mir erklärt, dass sie bestimmte Beweise mitbringen würde. Mir würden die Augen übergehen, was so alles auch hier in London möglich war.

Durch geschicktes Nachfragen hatte ich herausgefunden, worum es ging.

Zwei Menschen waren gestorben, zerrissen worden, und Kelly war davon überzeugt, dass daran kein Mensch die Schuld trug, sondern ein Monster, wie immer man es auch anzusehen hatte.

Ich hatte mich bei den Kollegen erkundigt und erfahren, dass es in einer bestimmten Gegend von Southwark tatsächlich zwei Tote gegeben hatte, deren Aussehen darauf hindeutete, dass sie einer Bestie in die Krallen gefallen waren. Weit waren die Kollegen mit ihrer Suche nach dem Mörder nicht gekommen. Es hatte keine guten Zeugen gegeben, nur Vermutungen. Die Menschen hatten davon gesprochen, dass ein Tier unterwegs sei und irgendwo ausgebrochen sein müsse.

Aus einem Zoo oder einem Wanderzirkus. Die eigentlichen Ermittlungen jedoch konzentrierten sich auf gefährliche Kampfhunde, aber da mussten noch die entsprechenden Beweise gefunden werden.

Anscheinend wusste Kelly O'Brien mehr, aber sie hatte mich noch im Unklaren gelassen, weil sie mir Beweise präsentieren wollte.

Ich machte mir Sorgen um sie. Kelly O'Brien war eine junge Frau, die gern mit beiden Beinen in das tiefe Wasser sprang und nicht darüber nachdachte, ob sie nun schwimmen konnte oder nicht. Um sich durchzuschlagen und auch richtig Geld zu verdienen, war sie stets auf der Jagd nach dem ultimativen Foto. Nur wer besser war als andere, konnte richtig Kohle verdienen.

Ich saß an der Theke. Im Hintergrund hockten die Gäste an Tischen, die auf einem Holzboden standen, der ruhig mal hätte gesäubert werden können.

Unter den Gästen war ich wohl der Einzige, der Wasser trank, was die Wirtin nicht nachvollziehen konnte, denn sie schüttelte immer wieder den Kopf, wenn sie sah, dass ich einen Schluck nahm. Ich saß in der Ecke und konnte fast die gesamte Kneipe überblicken.

Viel war nicht zu sehen. Der Rauch zahlreicher Zigaretten, Zigarren und auch Pfeifen hatte einen dicken Nebel gebildet. Wegen der Kühle war die Eingangstür geschlossen, und ein sich müde bewegender Ventilator quirlte den Mief nur durcheinander. Vertreiben konnte er ihn nicht.

Als ich mir die dritte Flasche Wasser bestellte - diesmal ohne Kohlensäure -, blieb die Wirtin vor mir stehen und schüttelte den Kopf. »Leben Sie immer so gesund?«

»Nur manchmal.«

»Aha.« Sie lächelte mich an. Ich schätzte sie auf 50 Jahre, aber sie war gut dabei. Sie trug einen schwarzen, kurzärmeligen Pullover mit einem tiefen Dreiecks-Ausschnitt, aus dem die Ansätze ihrer mächtigen Brüste hervorschauten. So schwarz wie das Oberteil war auch das gefärbte Haar. Sie hatte es toupiert. Da fiel keine einzige Strähne in die Stirn, vielleicht sah deshalb das stark geschminkte Gesicht so übergroß aus. Schminke musste sie auch einsetzen, denn das harte Leben hatte schon seine Spuren hinterlassen. Am rechten Mundwinkel war die Schminke etwas verlaufen. In den Ohrläppchen schimmerten mehrere kleine Ringe.

»Was will man machen«, sagte ich.

»Krank?«

Ich schüttelte den Kopf und goss Wasser in mein Glas. »Nein, das auf keinen Fall. Auch nicht bei diesem Wetter.«

Da ihr Mann, ein glatzköpfiger Herkules, zapfte und auch bediente, fand sie Zeit, sich mit mir zu unterhalten. Ich war ihr schon aufgefallen, denn die ganze Zeit über hatte sie mir verstohlene Blicke zugeworfen.

Jetzt steckte sie sich eine Zigarette mit weißem Filterstück in den Mund, und ich gab ihr Feuer. Sie blies den Rauch aus dem linken Mundwinkel hinein in den anderen und zeigte mir ein misstrauisches Lächeln.

»Ist was?« fragte ich.

»Nicht wirklich, Mister. Ich bin nur dabei, über Sie nachzudenken, wenn Sie verstehen.«

»Aha. Und zu welch einem Ergebnis sind Sie gekommen?«

»Das ist leicht. Ich habe Sie bei uns noch nie gesehen. Sie sind auch kein normaler Gast wie die anderen hier, die ich alle kenne, weil sie in der Umgebung wohnen. Und ich glaube auch nicht, dass Sie sich hierhin verlaufen haben.«

»Nein…?«

Sie saugte an der Zigarette, blies den Rauch weg und lachte. »Ich habe einen Blick für Menschen. Den bekommt man, wenn man in diesem Job so lange arbeitet wie ich.«

»Da haben Sie Recht. Das glaube ich Ihnen voll und ganz.«

Sie fragte mich jetzt direkt. »Hinter wem sind Sie her, Mister?«

»Bitte?«

»Ja, hinter wem sind Sie her?«

Diesmal musste ich lachen. Es klang wenig echt. »Wie kommen Sie denn darauf, dass ich hinter jemand her sein könnte? Das müssen Sie mir erklären.«

»Ganz einfach. Sie sind ein Bulle!«

»Na denn.«

»Stimmt's?«

»Habe ich vier Beine?«

»Hören Sie auf. Sie wissen genau, was ich meine. Wer hier in den Pub kommt und Wasser trinkt, der ist nicht zum Vergnügen hier, sondern geht seinem Job nach. Die Uniformierten kenne ich alle aus dieser Gegend. Das können Sie mir glauben. Sie sind ohne Uniform, Mister. Also müssen Sie schon was Besonderes sein.«

»Möglich.«

Sie drückte die Kippe aus. »Habe ich richtig getippt?«

»Mag sein.«

»Stellen Sie sich doch nicht so an. Ist ja keine Schande, zu den Bullen zu gehören.« Sie lachte hart.

»Ich haben Ihren Kollegen sogar manchen Tipp gegeben. Es kann ja sein, dass ich Ihnen ebenfalls weiterhelfen könnte.«

»Wäre nicht schlecht. Aber das glaube ich nicht. Ich warte hier auf eine Person, die mir weiterhelfen kann.«

»Die kenne ich!«, behauptete sie im Brustton der Überzeugung.

»Das glaube ich nicht.«

»Wie heißt er?«

»Es ist eine Frau.«

Ihre Augen verengten sich. »Eine Nutte, die…«

»Moment mal. Wie kommen Sie denn darauf?«

Ihr Lächeln wurde wissend. »Hin und wieder verkehren hier Frauen, die ihr Geld eben auf diese Art und Weise verdienen. Ist ja nicht verwerflich. Ich sehe das sogar als eine soziale Tat an. Sonst wüssten die Kerle oft nicht wohin und machen noch Unsinn, der sie in den Knast bringen kann.«

»Ich sehe das ebenso. Aber mit einer Dirne oder Hure bin ich nicht verabredet. Da können Sie ganz beruhigt sein.«

Die Wirtin wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie überlegte noch und schaute dabei zur Tür, die sich in diesem Moment geöffnet haben musste. Das sah ich an ihrem Gesichtsausdruck. Kühle Luft drang in das Lokal. Und mit ihm kam tatsächlich eine Frau. Ich sah es, weil ich mich gedreht hatte.

Es war nicht Kelly O'Brien. Zudem war die Frau älter und besaß aschblonde Haare. Sie trug einen billigen Mantel aus Pelzimitat, schaute sich etwas gehetzt um, reagierte nicht auf die Anmache der Gäste und suchte zielsicher einen Platz an der Theke. Mich hatte sie bestimmt nicht gemeint, obwohl sie direkt auf mich zukam, aber die Wirtin dabei nicht aus den Augen ließ.

Knapp neben mir ließ sie sich gegen den Handlauf fallen und umklammerte ihn.

»Hallo, Marga«, sagte die Wirtin.

»Gib mir einen Whisky, Cora. Aber einen Doppelten, den kann ich jetzt vertragen.«

»War der Job so hart?«

»Erst der Whisky.«

»Okay.«

Marga knöpfte auch den Rest ihres Mantels auf. Darunter trug sie ihre Arbeitskleidung. Eine Korsage und einen verdammt kurzen Rock. Als sie meinen Blick bemerkte, schüttelte sie den Kopf. »Irrtum, Meister, heute läuft nichts mehr.«

»Das hatte ich auch nicht vor.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Sie bekam ihren Whisky. Es war ein Doppelter. Sie trank ihn genussvoll und stöhnte auf, als sie das halbleere Glas zurück auf die Theke stellte.

Cora blieb in der Nähe. Sie warf Marga einen fragenden Blick zu und rauchte wieder. »Du weißt, dass ich neugierig bin. Was ist passiert? Hat dich ein Freier fertig gemacht und…«

»Hör auf mit dem Scheiß. Ich habe was gesehen.«

»Und?«

»Die Bestie!«

Ich hatte meine Ohren gespitzt, und plötzlich sah ich, dass selbst Cora unter der Schminke blass wurde. Bei dem dick aufgetragenen Zeug war das schon ungewöhnlich. Die Antwort musste sie tief getroffen haben und hatte mich hellwach werden lassen.

»Du spinnst.«

»Nein, Cora.«

»Wie sah sie denn aus?«

Marga überlegte noch, ob sie weitersprechen sollte und schaute sich erst um. Mich sah sie länger an, rückte etwas ab und beugte sich über die Theke hinweg zu Cora hin, wobei sie mit der rechten Hand ihr Glas fest hielt wie einen letzten Halt.

»Ich kann dir nicht sagen, wie er aussah. Ich… ich… konnte nur seinen Schatten sehen. Er war wahnsinnig groß. Der sah aus wie ein Bär oder so ähnlich. Aber ich habe ihn gehört.« Sie senkte ihre Stimme noch mehr. »Er gab heulende und knurrende Laute von sich. Das war irre, kann ich dir sagen. Zum Glück befand sich zwischen uns eine Mauer, aber ich habe eine verdammt große Angst ausgestanden. Wenn der mich zwischen seine Klauen bekommen hätte, dann wäre ich jetzt nicht mehr am Leben und ebenso zerfetzt wie die beiden anderen. Das kannst du mir glauben, Cora.«

»Wo ist das genau gewesen?«, fragte ich.

Beide Frauen schraken zusammen. Sie fühlten sich ertappt, denn sie hatten mich völlig vergessen.

»Wer ist das denn?« fragte Marga. »Ein Neuer? Den habe ich hier noch nie gesehen.«

»Ein Bulle.«

»Ach du Scheiße. Ich…«

»Keine Sorge«, beruhigte Cora sie. »Er scheint anders zu sein als die üblichen.«

Eine hohe Meinung hatte sie nicht gerade von der Polizei, aber ich ging nicht näher darauf ein. »Der Fall interessiert mich wirklich«, sagte ich. »Außerdem bin ich nicht von der Sitte. Ich sitze aus anderen Gründen hier.«

Marga überlegte. Sie trank das Glas leer. Mit ängstlichen Blicken schaute sie mich an.

»Bitte«, sagte ich. »Sie sollten sich keinen Zwang antun. Erzählen Sie, was Sie gesehen haben.«

»Sind Sie gekommen, um die Bestie zu jagen?«

»Kann sein.«

»Das schaffen Sie nicht.«

»Sie können mir dabei helfen.«

»Ich?« Sie schrie es fast und lachte dann. »Nein, ich kann Ihnen nicht helfen. Ich werde nicht noch mal losziehen und…«

»Das brauchen Sie auch nicht, Marga.«

»Was wollen Sie dann?«

»Ich will nur wissen, wo sie die Bestie oder deren Schatten gesehen haben.«

Sie warf der Wirtin einen fragenden Blick zu. Erst als Cora genickt hatte, sprach sie. »Also gut, dann hören Sie zu. Es war nicht weit von hier. In der Nähe der stillgelegten Fabrik, wo sich jetzt andere Typen eingenistet haben. Sind aber auch kein Geschäft. Ich stand am alten Depot. Es regnete. Ich wollte schon verschwinden, als ich ihn sah. Er rannte über die Schienen. Es gibt da noch einige Lampen. Er tauchte für einen kurzen Moment in den Lichtschein ein, und da habe ich erkannt, dass er tatsächlich eine Bestie gewesen ist. Eine mächtige Gestalt. Ein Bär oder so was Ähnliches. Zumindest kein Mensch. Ich habe ihn noch heulen oder knurren gehört. Er rannte weg, und ich war froh, dass er mich nicht entdeckt hat. Das muss der Killer sein.«

Ich war bei der Erzählung ganz ruhig geblieben. Mit ebenso ruhiger Stimme fragte ich: »Wohin ist er gelaufen?«

»Keine Ahnung - ehrlich.« Sie legte ihre Hand dorthin, wo das Herz schlägt.

»Die Richtung wissen Sie doch.«

»Ja, schon. Dahin, wo sich die alten Fabrikgebäude befinden.«

»Und dort leben Menschen?«

»Seit einem Jahr. Künstler und so ähnlich. Hungerleider. Für mich kein Geschäft.« Sie sah beinahe traurig aus, aber auch so bot sie kein attraktives Bild. Der Regen hatte das aschblonde Haar feucht werden lassen. Es lag wie angeklatscht auf dem Kopf. An den Augen war die Schminke verlaufen und gab die zahlreichen Falten in der Haut frei.

»Gut«, sagte ich und legte einen Geldschein auf die Theke. »Das werde ich mir mal anschauen.«

»He!«, beschwerte sich Cora. »Wollten Sie hier nicht auf eine Frau warten?«

»Ja. Wenn sie kommt, sagen Sie ihr, dass ich bald wieder hier bin.« Ich gab ihr eine Beschreibung von Kelly O'Brien und sah zu, dass ich rauskam.

Ich hatte das Gefühl, nahe dran zu sein, sehr nahe sogar…

***

Kelly O'Brien konnte es nicht glauben. Sie kam sich vor wie im falschen Film. Bisher war sie irgendwie noch davon ausgegangen, einen Traum zu erleben, denn ein derartiges Monstrum konnte es in der Realität nicht geben.

Aber es war da.

Und es kam näher.

Es lief nicht mal schnell. Es ließ sich genügend Zeit, weil es zu wissen schien, dass ihm das Opfer sowieso nicht entkommen konnte. Es ließ sich auch nicht durch das grelle Licht der Scheinwerfer stören, das sich in seinen Augen fing, sodass sie wieder aufblitzten wie Spiegelstücke, auf die Licht fällt.

Der Körper war massig und nass. Das Fell klebte darauf. Er besaß keine Hände, auch keine Beine im menschlichen Sinn, sondern Tatzen und Krallen.

Seine Schnauze war riesig. Mehr als doppelt so groß wie die eines normalen Wolfs. Und genau da stolperte Kelly über ihre eigenen Gedanken.

»Wolf«, flüsterte sie. Ja, jetzt stand es für sie fest. Dieses Untier war ein Wolf. Aber übergroß. Viel mächtiger und stärker als ein Mensch. Eine grauenvolle Erscheinung oder Mutation, wie es sie auf der Welt nicht geben durfte.

Aber hatte es nicht auch Atlantis gegeben?

Kelly begann zu frieren. Innerlich zog sich alles bei ihr zusammen. Sie merkte, wie sie die Angst in Stößen überkam, und immer öfter schlugen ihre Zähne aufeinander. Sie fühlte sich wie in einem Gefängnis steckend, und ihr wurde zudem klar, dass ihr der kleine Wagen keine Sicherheit bot.

Mit den Blicken maß sie die Begrenzungen der Gasse ab. Es war einfach zu eng. Wenn sie anfuhr, war es ihr nicht möglich, rechts oder links an der Bestie vorbeizufahren. Die brauchte nur einen oder zwei Schritte zur Seite zu gehen, um zuschlagen zu können. Mit ihren Kräften zertrümmerte sie auch ein Fahrzeug.

Ich muss etwas tun!, schoss es durch ihren Kopf. Ich kann einfach nicht so sitzen bleiben und darauf warten, dass etwas passiert oder eine Rettung aus anderer Hand kommt. Kamera und Camcorder hatte sie vergessen. In einer Situation wie der hier ging es um ihr Leben, und sie verfluchte innerlich ihre Leichtsinnigkeit.

Als sie den Motor anließ, merkte sie, dass ihre Hand zitterte. Die Angst hielt sie im Griff. Aber der Motor tat seine Pflicht und sprang an.

Vorfahren oder zurück?

Sie konnte sich noch entscheiden, denn die Bestie ließ sich Zeit. Sie hatte die Mitte der Gasse eingenommen und stand, als Gestalt wie aus einem bösen Märchen, im vollen Licht.

Das, Maul war weit geöffnet. Zähne schimmerten fast so weiß wie Schnee. Hin und wieder fuhr die Zunge als Lappen hervor, um den Geifer abzulecken, der sich um das Maul herum gebildet hatte.

Einige Tropfen klatschten zu Boden, doch daran störte sich die Bestie nicht. Sie hatte den Wagen und auch Kelly voll im Blick.

Durch den Körper der jungen Fotografin schoss ein Adrenalinstoß. Sie hatte plötzlich das Gefühl, abheben zu können und merkte, dass sich der Widerstandswille aufbaute.

»Ich schaffe es!«, schrie sie, um sich selbst Mut zu machen. »Ich will nicht so enden wie die anderen beiden, verdammt! Nein, ich will es nicht!«

Nach diesen Worten startete sie. Kelly fuhr nicht los wie normal, der Polo machte einen regelrechten Sprung nach vorn, wobei die Reifen fast durchzudrehen schienen, und dann glitt er auf der nassen Fläche direkt auf den Koloss zu.

Kelly O'Brien hockte völlig verkrampft auf ihrem Sitz. Die Arme hielt sie vorgestreckt und ihre Hände umfassten das Lenkrad so hart, dass die Knöchel unter der dünnen Haut scharf hervorsprangen. Die ersten Meter fuhr sie geradewegs, auf die Bestie zu, die ihrer Meinung nach noch größer wurde und ein viel mächtigeres Hindernis bildete. Es war zum Verzweifeln. Sie konnte das Untier nicht rammen, ohne selbst in Lebensgefahr zu geraten. Es gab für Kelly nur einen Ausweg. Sie musste an einer Seite vorbei.

Wieder gab sie Gas. Der Polo beschleunigte. Es sah so aus, als sollte die Bestie gerammt und zu Boden geschleudert werden. Genau das passierte nicht.

Im letzten Augenblick riss Kelly das Lenkrad nach links. Der Polo machte einen Sprung, und einen Augenblick später hörte Kelly die schrecklichen Geräusche, die entstanden, als sie an der Mauer entlangschrammte. Sie sah weiße und rosige Funken in die Höhe fliegen, als wären Wunderkerzen angezündet worden.

Auf keinen Fall durfte sie das Lenkrad loslassen. Sie bewegte es zuckend. Starrte nur nach vorn in das helle Fernlicht und wunderte sich, dass noch beide Lampen brannten.

Die Bestie war aus dem Licht verschwunden. Für einen winzigen Moment schoss Hoffnung in ihr hoch, denn sie sah die leere Gasse wieder vor sich.

Es passierte einen Herzschlag später.

Etwas krachte mit ungemein starker Wucht gegen das Heck des Wagens. Es war Kellys Glück, dass sie das Steuer so hart umfasst hielt, so konnte sie den Polo noch einigermaßen in der Spur halten, auch wenn dieser plötzlich über die nasse Fahrbahn schlingerte, als könnte er sich nicht entscheiden, gegen welche Seite er prallen wollte.

Sie hielt ihn in der Spur. Sie schrie dabei und erlebte den nächsten Angriff.

Wieder ein Schlag.

Diesmal an der Seite. An der rechten, an ihrer. Sie drehte den Kopf und sah die Gestalt wie angeklebt an ihrem Polo hängen. Wo sie sich festklammerte, bekam sie nicht mit. Sie wusste nur, dass die Bestie ihr Fahrzeug im Griff hatte.

Wellen der Panik schossen auf sie zu, aber sie überschwemmten Kelly nicht. Irgendwo behielt sie trotzdem einen klaren Kopf und tat in dieser Lage das einzig Richtige.

Sie riss das Lenkrad nach rechts und fuhr den Polo in einem spitzen Winkel auf die Rückseiten der Häuser zu. Das Fahrzeug schrammte an ihnen entlang. Mit der Vorderfront stieß es alte Kisten um, schleuderte eine Mülltonne zur Seite, rollte weiter, und Kelly sah, dass das Licht schwacher geworden war.

Ein Scheinwerfer war zu Bruch gegangen.

Egal, weiter, denn noch fuhr der Polo.

Sie gab wieder Gas, und sie schaute nach rechts durch das Fenster.

Die Bestie war nicht mehr da. Der Druck zwischen Mauer und Auto war auch für sie zu stark gewesen. Zwar wäre sie nicht zerquetscht worden, doch auf die Dauer konnte sie sich einfach nicht halten.

Sie fuhr langsamer weiter und versuchte, einen Blick in den Innen- und den Rückspiegel zu werfen.

Die Bestie war noch da. Sie hatte sich nicht zurückgezogen. Im Moment hockte sie in der Mitte der Gasse, schüttelte sich und stand nur langsam auf.

Kelly O'Brien konnte sich vorstellen, dass dieses Monstrum sehr schnell war und der Wagen von ihm eingeholt werden konnte. Deshalb musste sie so bald wie möglich eine bewohntere Gegend erreichen.

Sie gab Gas. Schneller fahren und…

Etwas störte sie.

Es waren ungewöhnliche, klatschende Geräusche. Der Wagen ruckte und geriet dabei aus der Spur.

Kelly konnte sich nicht vorstellen, was da passiert war, aber es musste mit dem rechten Vorderrad zusammenhängen, denn das hatte seinen normalen Kontakt mit der Straße verloren.

Der Polo ruckte hin und her. Dann sackte er zur rechten Seite hin weg und rutschte dabei fast bis gegen die Häuserwände. Dass er sie nicht erreichte, lag an einem Schlagloch in der Straße, in das das Rad hineinsackte.

Kelly O'Brien hing plötzlich fest.

»Scheiße!«, brüllte sie und trommelte mit beiden Fäusten gegen das Lenkrad.

Dann schnallte sie sich los Eine Flucht mit dem Polo kam nicht mehr infrage. Wollte sie der Bestie entkommen, dann nur noch zu Fuß. Eine andere Chance sah sie nicht.

Sie rammte die Tür auf. Das klappte zum Glück. Sie war von außen nur eingedrückt worden. Wie es vorn aussah, wollte Kelly gar nicht wissen. Es war auch nicht die Zeit, um nachzuschauen, da für sie jede Sekunde zählte.

Sie rannte los.

In der Mitte der Gasse riskierte sie den ersten Blick zurück. Sie stand im Licht eines Scheinwerfers und war gut zu sehen. Der unheimliche Wolf weniger, und trotzdem hob sich seine massige Gestalt vom Boden ab.

Er stand auch nicht.

Er lief bereits.

Denn er wollte sie, sie allein…

***

Die Beschreibung war natürlich mager gewesen. Trotzdem war sie besser als nichts. Ich glaubte auch nicht daran, dass mich Kelly zu weit vom Ort des eigentlichen Geschehens weg bestellt hatte.

Das Unheimliche musste sich in der Nähe abspielen.

Marga hatte von einem alten Depot gesprochen. Wo das zu finden war, wusste ich, aber dort wollte ich nicht hin. Besser war es, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen.

Es war dunkel in dieser Gegend. Die Anzahl der Laternen ließ sich an einer Hand abzählen. Aus den tiefen Wolken sprühte mir der Regen ins Gesicht. Die seichte Dusche störte mich nicht. Ich musste nur aufpassen, auf dem glatten Boden nicht zu rutschen.

Ich tauchte schattengleich in eine kleine Quergasse ein, in der es ekelhaft nach Urin und anderen Gerüchen stank. Über Abfall sprang ich hinweg, störte auch einige Ratten oder Mäuse, dann lag die Gasse hinter mir und vor mir sah ich eine normal breite Querstraße, die an der linken Seite zur Themse hinführte. Dort leuchteten auch mehrere Lichter. Sie sahen aus wie in der Luft schwebende Lagerfeuer.

Wohin?

Ich überlegte noch, als ich von der anderen Seite her etwas hörte. Geräusche, die nicht eben wie Musik klangen. Der Motor eines Fahrzeugs dröhnte mir in den Ohren nach, dazwischen erklang ein hartes Scheppern und Reißen, als wäre jemand dabei, etwas auseinander zu fetzen.

Das war mein Ziel!

Ich rannte wieder los. Menschen befanden sich nicht draußen. Bei dem Wetter blieb man im Haus, auch wenn die Bude noch so mies war. Die nächste Einmündung der Straße konnte nicht weit entfernt liegen. Ich hatte Recht. Es waren kaum 50 Meter, und ich blieb stehen, als ich die Öffnung erreichte, Nein, das war keine Straße. Hier traf das Wort Gasse zu. Aber es war eine Gasse, in der Licht leuchtete, und das stammte vom Scheinwerfer eines Autos.

Es war der erste flüchtige Eindruck, den ich wahrnahm. Dann fiel mir auf, dass der Wagen nicht fuhr, und ich sah im Licht die Frauengestalt, die auf das Ende der Gasse und damit auf mich zu rannte. Es war Kelly O'Brien. Ihre dunklen Haare schwangen von einer Seite zur anderen. Sie hatte sie wieder hinter dem Kopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

Bilder wie flüchtige Momentaufnahmen, denn etwas anderes war viel wichtiger.

Kelly wurde verfolgt. Auch wenn das Licht nicht besonders strahlend war, ich erkannte den Verfolger trotzdem.

Es war die Bestie!

***

Ein Glücksfall. Plötzlich hatte ich sie, und ich zögerte keine Sekunde länger.

Noch während ich startete, zog ich schon meine Beretta. Neun Millimeter und 15 Schuss Munition.

Damit konnte man sich schon verteidigen und Gegner aus dem Weg räumen.

Meine Schritte waren gewaltig. Ich wollte Kelly retten. Ich musste sie vor der Bestie erreichen.

Ich sah sie jetzt deutlicher. Ihr Gesicht war von der Angst gezeichnet. Sicherlich war sie nicht mehr in der Lage, normal zu reagieren. Sie lief. Sie schaute sich nicht um. Ich hörte sie auch nicht schreien, und meine Tritte vermischten sich mit ihren. Ich wusste nicht mal, ob sie mich überhaupt wahrgenommen hatte. Die Panik trieb sie voran, und sie wäre sicherlich bis ans Ende der Welt gelaufen, wenn ihre Kräfte das zugelassen hätten.

Dann stoppte ich.

Wollte zielen und schießen.

Beides setzte ich durch. Ich feuerte drei Kugeln ab. Die Entfernung zwischen mir und der Bestie war groß, das Licht war schlecht, und trotzdem setzte ich auf die Karte Silberkugeln.

Ob ich getroffen hatte, bekam ich nicht mehr mit, denn sofort danach musste ich mich um Kelly kümmern. Sie rannte in meine Arme. Ich war darauf vorbereitet gewesen und konnte sie auffangen, ohne dass ich von dem Druck und Gewicht zu Boden gerissen wurde.

Kelly bekam nichts mit. Ich hörte nur ihren keuchenden Atem, der an meinem Gesicht entlangstrich.

Sie weinte auch. Sie jammerte. Ich drückte sie aus der Mitte der Gasse weg und stellte sie mit dem Rücken gegen die Mauer auf der rechten Seite.

»Bleib da!«

Ob sie mich verstanden hatte, wusste ich nicht, denn jetzt ging es weiter. Es gab ihren Verfolger noch, den ich nicht erkannt hatte. Ob es sich um einen Werwolf handelte oder um eine andere Gestalt aus dem Kabinett des Schreckens war in dieser kurzen Zeit nicht feststellbar gewesen.

Aber es gab ihn noch.

Er hatte sich gedreht und rannte jetzt mit langen Sätzen und zirkusreifen Sprüngen in die andere Richtung. Meine Schüsse hatten nichts bewirkt, aber auch bei den Menschen nicht, die hier wohnten, denn niemand der Bewohner ließ sich im Freien blicken. In dieser Gegend hielt man lieber die Augen geschlossen. Das war auf jeden Fall für die Gesundheit besser.

Ich passierte einen Polo, der wohl nur noch Schrottwert hatte. Der Motor war abgewürgt worden, doch ein Scheinwerfer gab noch Licht. Das musste Kelly O'Briens Auto sein, mit dem sie der Bestie nicht hatte entwischen können.

Im Laufen zu schießen und auch noch ein Ziel zu treffen, das schaffen nur die Helden im Film. Ich hatte da meine Probleme, und deshalb ließ ich es bleiben.

Nicht aber die Verfolgung.

Ich sah die Bestie!

Sie hatte die Seite gewechselt. Sie rannte dicht an der Mauer entlang, und die Entfernung zwischen uns war leider größer geworden. Auf mich wirkte sie wie ein rennender Klumpen mit kurzen Beinen, der bei jedem Auftreffen auf und ab schwang.

Der Sprung überraschte mich leider. Ich sah, welche Kraft in dieser Gestalt steckte. Im spitzen Winkel hatte sie sich in die Höhe gewuchtet, die Arme ausgestreckt und dann den Rand der hohen Mauer zu fassen bekommen.

Mit affenartiger Geschwindigkeit zog sie sich daran hoch. Ich wurde dabei an einen Gorilla erinnert, der in Windeseile die Mauerkrone erreicht hatte und dort keine Sekunde sitzen blieb, sondern auf der anderen Seite zu Boden fiel.

Ich lief zwar noch, aber nicht mehr so schnell, denn ich lief einfach gerade aus. Es hatte keinen Sinn für mich, das Gleiche zu versuchen, die Mauerkante lag einfach zu hoch über mir.

Ich hätte heulen können, aber es war nichts zu machen. Die Bestie war mir entkommen. Auf der anderen Seite lag das Fabrikgelände mit zahlreichen Fluchtmöglichkeiten und weiteren Verstecken.

Da war beim besten Willen nichts zu machen.

Ziemlich sauer drehte ich mich um. Auch ich keuchte und rang nach Atem, doch das alles war jetzt zweitrangig. Da ich ein Optimist war, sah ich die Dinge nicht so verkehrt. Zwar war mir die Bestie entwischt, aber ich wusste jetzt, dass es sie gab und sie kein Phantom war. Sie hatte hier in der Nähe zwei Mal zugeschlagen, und sie würde in diesem näheren Umkreis auch ihren Unterschlupf haben.

Davon ging ich einfach aus.

Auf dem Weg zurück löschte ich das Licht des einen Scheinwerfers. Dann kümmerte ich mich um Kelly O'Brien.

***

Ich fand sie dort, wo ich sie zurückgelassen hatte. Sie lehnte in der Hocke an der Wand. Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt, den Kopf hielt sie gesenkt, und das schwarze Haar war durch den Regen nass geworden.

Sie hatte mich kommen gehört, doch erst als ich stehen blieb, hob sie den Kopf an.

»Hi, Kelly.«

Sie schaute mich an. »John - danke.«

»Ach, hör auf.«

Als sie sich aufrichten wollte, half ich ihr hoch. Sie zitterte, dann drückte sie sich an mich und flüsterte: »Fast hätte mich die Bestie gehabt. Es hat wirklich nicht viel gefehlt.«

»Ich weiß.«

»Scheiße ist das. Scheiße!«, flüsterte sie. »Wie damals in Atlantis. Da habt ihr mich auch gerettet. Mir… mir klebt Pech an den Füßen wie bei einer Sünderin.«

»Sieh es mal optimistischer, Kelly. Du hast schließlich überlebt. Nur das zählt.«

»Habe ich, John. Aber ich wollte…«

»Jetzt werden wir uns erst mal einen trockenen Platz suchen. Hast du noch etwas im Wagen?«

»Ja, meine Ausrüstung.«

»Okay, ich hole sie.«

»Lass mich mitgehen.«

»Klar doch.«

Ich wollte ihr keine Fragen stellen. Jetzt noch nicht. Sie musste zunächst mal zur Ruhe kommen.

Aber ich war sehr aufmerksam und beobachtete mit wachen Blicken die Umgebung, in der nichts mehr passierte. Hier hielt sich alles im Bereich des Normalen. Weiter vorn sah ich zwei Personen auf der Straße. Sie zogen sich sehr schnell zurück, als wir näher an sie herankamen.

Erst als wir den Polo erreicht hatten und Kelly die Ausrüstung an sich nahm, konnte sie wieder reden. »Das ist furchtbar gewesen, John, ganz furchtbar. Ich… ich… habe nicht gedacht, dass es so schrecklich sein könnte. Ehrlich nicht…«

»Nun ja, es hat zwei Tote gegeben.«

Kelly holte noch einen Rucksack vom Rücksitz, in dem sie ihre Ausrüstung verstaute. »Trotzdem, John. Es waren bisher nur Vermutungen, und nun passiert das.«

»Wie ist es denn genau gewesen?«

Sie überlegte eine Weile. »Ich habe hier geparkt, weil ich damit rechnete, ihn zu Gesicht zu bekommen. Dabei wollte ich nur einige Aufnahmen schießen oder ihn auf den Film des Camcorders bannen, aber dazu kam es nicht mehr. Er war plötzlich da. So schnell, dass ich nichts gegen ihn unternehmen konnte. Er… er… war wie ein Schatten. Ich habe zuerst geglaubt, mich zu irren, doch das stimmte nicht. Es gab ihn. Ich sah ihn im Licht, wie er auf mich zukam…«

»Kannst du ihn beschreiben, Kelly?«

»Das ist schwer zu sagen«, gab sie flüsternd zu. »Wenn ich ein derartiges Monstrum beschreibe, wird man mich auslachen. Denn so etwas gibt es nicht auf dieser Welt. Höchstens im Film. Dann habe ich gesehen, dass es das doch gibt.«

»Ein Werwolf, Kelly? War es ein Werwolf?«

Sie schnaufte. Sie schluckte auch. Sie hob die Schultern an. Dann sagte sie: »Kann sein. Er war so groß, John. So unnatürlich groß. Verstehst du das? Ein Riesentier und nicht mit einem Wolf zu vergleichen.«

»Werwölfe sind keine Wölfe.«

Sie blickte mich zweifelnd an. »Können die denn so groß werden, John?«

»Ich denke schon.«

»Dann ist es einer gewesen. Der hatte nämlich eine Schnauze wie ein Wolf oder ein Werwolf. Nur größer. Er hatte das Maul auch weit aufgerissen, und vor seinen Zähnen habe ich mich gefürchtet. Diese Reißer haben mir eine fürchterliche Angst eingejagt. Ich weiß nicht, ob du das begreifen kannst, aber für mich war es neu.«

»Keine Sorge, auch mir jagen diese Gebisse noch heute Furcht ein. Daran kann man sich nicht gewöhnen, auch wenn man seinem Job schon so lange nachgeht wie ich. Aber mal etwas anderes. Was ist mit dem Wagen? Er ist nicht mehr fahrtüchtig. Du musst ihn hier stehen lassen. Nimm raus, was dir wichtig ist, dann schließe ihn ab. Das wird zwar nicht viel bringen, denn du musst damit rechnen, dass man ihn ausschlachtet, aber es ist besser als nichts.«

»Nein, ich habe alles.«

»Gut, dann können wir gehen.« Erstaunt blickte sie mir ins Gesicht.

»Wohin denn?«

»Ich fahre dich nach Hause. Mein Rover steht auf einem bewachten Parkplatz.«

»Gibt es den hier auch?«

»Ja, auf dem Grundstück der Polizei.«

»Du hast es gut.«

»Einen kleinen Vorteil muss ich ja genießen.«

Kelly O'Brien schloss den Polo ab. »Schade um ihn. Ich habe ihn gemocht, auch wenn er schon älter ist.«

»Dein Leben ist wichtiger, Kelly.«

»Stimmt.« Sie ging noch nicht, sondern schaute hinüber zur Mauer. Dabei bekam sie eine Gänsehaut, als ihr wieder alles in den Sinn kam. »Er ist bestimmt dort drüben, nicht?«

»Das kann man nicht so genau sagen. Er könnte sich dort versteckt halten, muss aber nicht. Ich kenne das Gelände nicht, doch ich kann mir vorstellen, dass es ein Ausgangspunkt für eine weitere Flucht sein kann.«

»So denkt nur ein Polizist.«

»Das bringt die Erfahrung mit sich.«

»Deshalb hast du das Gelände auch nicht umstellen lassen. Oder liege ich da falsch?«

»Nein. Die Chancen wären wirklich schlecht gewesen.« Ich räusperte mich und lächelte Kelly O'Brien dabei an. »Für dich jedenfalls ist der Fall gestorben.«

»Meinst du?«

»Aber sicher. Du bist ihm entkommen, Kelly. Und ich denke nicht, dass er dich noch suchen wird. Ihn zu stellen ist jetzt meine oder unsere Sache.«

»Das glaube ich auch.«

»Dann lass uns von hier verschwinden.«

Wir gingen wieder die Gasse hinab. Kelly war sehr schweigsam und dabei in ihre Gedanken versunken. Die Arme hielt sie vor der Brust verschränkt, den Blick hatte sie zumeist gegen den Boden gerichtet. Ich hoffte, dass sie nichts ausbrütete, was ihr persönlich noch gefährlich werden konnte.

Ich wollte mit ihr reden und schnitt allgemeine Themen an. Sie erzählte mir, wie es ihr nach der Sache in Atlantis gegangen war. »Da hatte ich schon meine Mühe, wieder ins normale Leben zurückzufinden. Ich habe so gut wie nicht gearbeitet. Ich musste immer daran denken und natürlich auch an Ike Cameron.«

»Das ist verständlich.«

»Aber jetzt geht es wieder.«

»Und dann noch mit diesem Paukenschlag.«

Sie blieb stehen. Das Polizeirevier befand sich bereits in Blickweite. »Was soll ich machen, John? Anscheinend hält das Schicksal immer nur etwas Außergewöhnliches für mich bereit.«

Ich lächelte, als hätte ich dabei in eine Zitronenscheibe gebissen. »Wünsch es dir nicht, Kelly, denn so etwas kann auch ganz schnell tödlich enden…«

***

Der andere Morgen. Die Normalität hatte mich wieder. Allerdings musste ich zugeben, schon besser geschlafen zu haben. Zwar hatten mich keine Träume verfolgt, aber die Unruhe steckte schon in mir, und beim Aufstehen hatte ich keine sehr glückliche Figur gemacht. Aber wer steht schon gerne auf?

Suko, das Büro, Glenda Perkins, die natürlich vor uns da war - wie sie das immer schaffte, war mir ein Rätsel -, wahrscheinlich war sie die Ausnahme, was das frühe Aufstehen anbetraf. Glenda hatte schon den Kaffee gekocht, lächelte honigsüß und leicht hintergründig, wie ich meinte, bevor sie dann mit der Sprache herausrückte.

»Ihr könnt euch hier bei mir aufhalten. Es lohnt sich nicht, erst ins Büro zu gehen.«

Suko hielt seine Tasse mit Tee in der Hand, ich meine mit Kaffee.

»Wo liegt das Problem?«, erkundigte ich mich.

»Bei Sir James. Er will euch sehen.«

»Wie nett.« Ich verdrehte leicht die Augen. »Und womit können wir ihm dienen?«

»Das wird er euch selbst sagen.« Sie ließ uns trinken, bevor sie weitersprach. »Er scheint schlecht geschlafen zu haben, denn er war nicht eben bester Laune.«

»Bin ich auch nicht«, gab ich zu.

»Muss wohl am Wetter liegen«, erklärte Glenda.

Suko schüttelte den Kopf. »Was ihr immer habt. Ich kann mich über meinen Schlaf nicht beklagen.«

Er grinste etwas zäh. »Kann durchaus an meinem reinen Gewissen liegen.«

»Seit wann hast du das denn?«

»Schon immer, John. Ich treibe mich schließlich nicht in der Nacht mit attraktiven Frauen herum.«

Oje, da hatte er etwas gesagt. Augenblicklich traf mich Glendas stechender Messerblick.

Ich schwieg und hob die Schultern.

»Was war denn, John?«, fragte Glenda spitz.

»Eine kleine Aktion vor Mitternacht.«

»Mit einer Frau.«

»Kelly O'Brien!«

»Muss ich die kennen?«

»Nicht unbedingt, aber Suko kennt die Fotografin.«

»Woher?«

»Aus Atlantis!«, sagte mein Freund.

Da schwieg Glenda, denn jetzt fehlten ihr die Worte. Da sie nicht auf den Mund gefallen war, würde sie nach einer neuen freundschaftlichen Provokation suchen.

Ich stellte meine leere Tasse zur Seite. »Schade, Glenda, dass wir zum Chef müssen. Ich hätte noch gern mit dir über Kelly O'Brien gesprochen, aber das müssen wir leider vertagen, falls es jemals dazu kommen wird.«

»Verzieht euch.«

»Man sieht sich.« Ich winkte ihr von der Tür her zu, und wieder traf mich ihr Killerblick.

Ich lachte noch, bis wir Sir James' Bürotür erreicht hatten. Dann wurden wir ernst, denn es stand fest, dass uns Sir James nicht zum Spaß bestellt hatte. Welches Anliegen er auch vortrug, ich hatte schon mit Suko darüber gesprochen, dass ich mich ausklinken würde, um die Bestie zu jagen. Damit war auch mein Partner einverstanden gewesen.

Es war für uns nicht zu erkennen, ob Sir James nun schlechte Laune hatte oder nicht. Er sah eigentlich aus wie immer. Nur trug er an diesem Tag ein Hemd mit feinen Streifen zum grauen Anzug.

Wollte er auf seine alten Tage noch flott werden?

Ich sprach ihn nicht darauf an, sondern schaute in sein Gesicht. Über dem Brillenrand legte er seine Stirn in Falten und hüstelte leicht gegen seine Hand.

»Man will uns hier etwas aufs Auge drücken«, sagte er, und seine Stimme klang nicht eben freundlich. »Es geht um zwei Morde, bei denen die Kollegen vor einem Rätsel stehen. Ich kann sie sogar verstehen, denn so wie die Leichen aussahen, muss da ein Irrer am Werk gewesen sein. Völlig zerrissen, angebissen und…«

»Ich, Sir, ich weiß, worum es geht«, meldete ich mich wie ein Schuljunge.

»Ach ja?«

»Es ist wohl wahr, dass ich in der vergangenen Nacht indirekt mit dem Fall konfrontiert wurde und Ihnen heute eigentlich erklären wollte, dass ich dranbleiben will.«

»Dann werde ich jetzt zuhören.« Seine Stimme klang schon etwas besser.

Er unterbrach mich nicht, nickte einige Male und schlug leicht mit der flachen Hand auf die Akte, die er von den Kollegen geschickt bekommen hatte.

»Dann steht der Mörder wohl fest«, sagte er.

»Ja, Sir, wir müssen ihn nur noch fangen.«

»Tun Sie das. Tun Sie das schnell, bevor wir einen dritten Toten haben und ich in der Presse etwas von Werwölfen lesen muss, die London unsicher machen.«

»Das hatten wir vor, Sir.«

»Hier, die Unterlagen.«

Ich nahm sie mal mit. Ob ich sie brauchte, war fraglich. Auf dem Flur fragte Suko mich: »Sag mal, hast du dir Gedanken darüber gemacht, wie wir vorgehen?«

»Wir bleiben in der Gegend, in der ich ihn gesehen habe. Ich glaube daran, dass er dort etwas wie eine Heimat gefunden hat.«

»Ein Versteck?«

Ich zuckte die Achseln. Es kann durchaus sein, dass es mehr als ein Versteck ist.

»Denkst du an einen Helfer?«

»Unter anderem.«

»Okay.« Er hob seine Arme. »Kein Widerspruch, John. Aber was ist mit dieser Kelly O'Brien?«

Ich hatte die Hand schon auf der Türklinke liegen. »Wieso? Was soll damit sein?«

»Sie ist Fotografin, John. Und Fotografen sind ebenso neugierig wie Reporter. Glaubst du nicht, dass sie auch noch mitmischen will? Unser Freund Bill würde das tun.«

»Mal den Teufel nur nicht an die Wand…«

***

Ein kaltes bewegungsloses Augenpaar starrte von der Wand her auf den Mann nieder, der an einem klobigen Holztisch saß und sich an einem mit heißem Kaffee gefüllten Becher die großen Hände wärmte.

Wärme konnte Ezra Hayden vertragen, denn in seiner Wohnung - zugleich auch Arbeitsstätte - war es kalt und eigentlich immer feucht. Die Heizung funktionierte nicht, wahrscheinlich hatte sie das nie getan, und so hatte Hayden auf einen Elektroofen zurückgegriffen, der zwar viel Strom kostete, aber kaum Wärme abgab. Daran hatte der Mann nicht gedacht, als er in das alte Fabrikgebäude gezogen war, um hier in Ruhe arbeiten zu können.

Ezra Hayden war Tierpräparator!

Im Moment machte er Pause, das heißt, er hatte noch gar nicht mit der Arbeit begonnen. Irgendwie bekam er nicht den Dreh. Jetzt saß er am Tisch, schlürfte den Kaffee und schaute hin und wieder durch das Fenster gegen einen Himmel, der aussah wie mit Holzkohle bestückt, durch die sich schwache Silberfäden zogen.

Das Tageslicht war da. Nur wusste es nicht, ob es sich noch verstecken sollte oder sich doch zeigen, was die Menschen gar nicht verdient hatten.

Der Schnee hatte aufgehört, der Regen ebenfalls, aber das Grau war geblieben. Wenn Hayden an den Wetterbericht dachte, hatte er keine Lust, einen Fuß vor die Tür zu setzen. Allerdings auch nicht zum Arbeiten. Am besten wäre es gewesen, sich wieder ins Bett zu legen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen.

Ging aber nicht. Er musste aufbleiben, und er musste in seine Werkstatt gehen. Aufträge gab es genug. Ob er die Termine allerdings würde halten können, wusste er nicht.

Die Augen starrten ihn noch immer an!

Sie gehörten zu einem ausgestopften Wolfskopf. Er hing an der Wand. Er war perfekt. Ein wahres Meisterwerk. Kunst in höchster Vollendung. Etwas, auf das Hayden stolz war.

Die Augen blickten nur in eine Richtung. Dennoch kam es Ezra vor, als wäre genau dieser Kopf dabei, die gesamte Umgebung zu beobachten.

Es gab nicht nur die Augen, sondern auch das Maul, das halb offen stand, sodass jeder das helle Gebiss mit den kräftigen Zähnen sehen konnte, die schimmerten, als wären sie lackiert worden.

Besucher zuckten jedes Mal zusammen, wenn sie den Kopf sahen. Dann fröstelten sie und rechneten damit, dass sich der Schädel jeden Moment von der Wand löste und auf sie zuhechtete.

Ezra Hayden übte seinen Beruf schon seit 30 Jahren aus. Die Zeit war auch an ihm nicht spurlos vorbeigegangen und hatte ihn grau werden lassen. Die Hälfte der Haare war ihm ausgefallen. Die meisten wuchsen nur noch um seinen Hinterkopf herum, das allerdings in einem wilden Wirbel.

Auch seine Gesichtshaut sah grau aus. Er war ein Mann, der die meiste Zeit seines Lebens im Haus verbrachte. Auch im Sommer. Erst gegen Abend ging er vor die Tür. Die Augen waren mal blau gewesen, mittlerweile hatten sie sich der grauen Gesichtshaut angepasst.

Hayden schlürfte den Kaffee. In seiner Umgebung war es still, auch hinter dem Vorhang, in dem sich seine eigentliche Arbeitsstätte und Werkstatt befand, in der die zahlreichen Tiere standen, die er seinen Besuchern zeigte. Das fing beim Hasen an, ging über Fuchs, Marder, Reh und Hirsch bis hin zum Wolf. In der Natur wären die Tiere übereinander hergefallen, hier aber standen sie alle friedlich zusammen. Keines tat dem anderen etwas.

Hayden hatte zum Kaffee eine trockene Scheibe Brot gegessen. Mehr brauchte er nicht zum Frühstück. Er überlegte noch, ob er einen Schluck Gin trinken sollte, denn gebrauchen konnte er den Alkohol. Nicht dass er davon abhängig war, das konnte er sich bei seinem Beruf, in dem es auf Fingerfertigkeit ankam, gar nicht erlauben, aber er dachte an das, was ihm bevorstand, und da hätte ein kräftiger Schluck Gin nicht geschadet.

Nein, nicht heute!

Er wollte hart bleiben. Er musste es tun, denn er wusste, dass die Dinge noch nicht vorbei waren.

Längst nicht. Sie würden sich wiederholen. Nacht für Nacht. Und er konnte nichts dagegen tun. Er war in diesem verdammten Kreislauf gefangen, der ihn einerseits faszinierte, ihn jedoch andererseits auch abstieß, weil das gar nicht sein Fall war und auch nicht zu seinem Leben gehörte.

Er war da einfach hineingefallen. Vielleicht war er auch zu blind gewesen und hätte besser aufpassen sollen. Ezra wusste es nicht. Jedenfalls musste er jetzt die Suppe auslöffeln, und das war überhaupt nicht gut für ihn.

Der Vorteil, allein zu sein, lag auf seiner Seite. Nie im Leben war Hayden eine Partnerschaft eingegangen. Wenn ihm nach einer Frau gewesen war, hatte er dafür bezahlt und war mit dieser Lösung auch immer zufrieden gewesen. Und er hatte gut daran getan, wie er immer stärker feststellen musste.

Kunden und Käufer würden an diesem Tag nicht erscheinen, das wusste er. Man konnte ihn nicht einfach besuchen. Hayden empfing die Leute nur nach vorheriger Anmeldung. Da, war in den nächsten beiden Tagen nichts angesagt.

Sehr gut…

Ezra Hayden erhob sich von seinem klobigen Stuhl, reckte sich und warf dem Wolfskopf einen letzten Blick zu. Jetzt hatte er das Gefühl, von dem Tier angegrinst zu werden, und selbst in den starren Augen schien ein Versprechen zu liegen. Der Tierkopf warnte ihn. Er glotzte ihn an, und zugleich schimmerte in seinen Augen eine gewisse Schadenfreude.

»Du schaffst mich nicht!«, flüsterte er ihm zu. »Du nicht, verdammt noch mal.«

Der Kopf blieb still. Kein Wort, kein Reden. Wie auch? Nichts war zu hören. In der Wohnung hatte sich die Stille ausgebreitet, die sich jenseits des Vorhangs festsetzte.

Auf ihn ging der Präparator zu. Er passierte seine Schlafstelle, den Gaskocher, den kleinen Schrank, das Regal, auf dem Tassen und Teller bunt durcheinander standen, die Glotze und das Radio. Es war eine nicht eben großartige Behausung, aber sie war billig, auch wenn die Toilette sich auf dem zugigen Flur befand und in seiner Wohnung nur ein altes Waschbecken neben der Tür hing.

Es genügte ihm.

Er schlug den Vorhang zurück.

Vor ihm lag die Werkstatt wie auf dem berühmten Präsentierteller. Den Geruch nach Blut bildete er sich wohl nur ein, denn andere Gerüche wehten gegen seine Nase. Es roch nach Bett, nach Ölen. An der Wand stand ein großer Trockner, auf dem Arbeitstisch lagen die Fellreste von einem Reh, das er als letztes ausgestopft hatte. Der Kunde hatte bezahlt, es mitgenommen und war sehr zufrieden gewesen.

Den Ausstellungsstücken, die überall und in verschiedenen Höhen verteilt standen, warf er keinen Blick zu. Er kannte ja alles. Nachdem er das Licht eingeschaltet hatte, öffnete er die Tür zu einem weiteren Raum.

Auch hier war das Licht angegangen und beleuchtete ein Rechteck, das einem Lager glich. Hier lagen Felle, Garne und auch entsprechende Mittel, um die Materialien haltbar zu machen.

Ein entsprechender Geruch hing zwischen den Wänden, der ihn nicht störte, sondern nur die Kunden, die ihn besuchten und die immer wieder rasch verschwanden, um das Zeug nicht länger einatmen zu müssen.

All das interessierte ihn nicht, als er zu einer bestimmten Stelle ging. Es war ein Zugang, den nur er kannte, denn von außen her war er nicht sichtbar, weil er einen grauen Teppich darauf gelegt hatte.

An einer Seite des Teppichs blieb er stehen und bückte sich. Sein Herz schlug schon jetzt viel schneller, obwohl er wusste oder zumindest hoffte, dass sich jemand unten befand, der sich in der Nacht dort nicht aufgehalten hatte.

Als er den Teppich zur Seite geschleudert hatte, stand er vor der Luke aus Eisen. Darin war ein Griff eingelassen, unter den seine Finger passten.

Der Präparator wartete noch einen Moment und presste die Lippen zusammen. Er spürte den Druck eines Messers, das in seinem Hosengürtel steckte. Der Griff bestand aus Holz, und er presste sich dicht neben dem Bauchnabel in das Fleisch hinein.

Er würde die Waffe nicht brauchen, aber er fühlte sich so sicherer. Dann zog er die Luke hoch.

Wie immer klemmte sie etwas, aber daran hatte er sich gewöhnt. Sie war noch nicht richtig offen, als ihm der Schwall feuchter und auch stinkender Luft entgegenschwappte, der sich in der Tiefe gesammelt hatte.

Wie immer hielt Hayden den Atem an, weil er sich erst daran gewöhnen musste. Es vergingen einige Sekunden. Erst dann senkte er den Blick und schaute in die Dunkelheit.

Unter ihm lag ein Keller. Ein Verlies, eine Zelle, ein Gefängnis, ein widerlicher Ort. Das trübe Licht aus dem Raum drang in den Schacht ein, erreichte allerdings kaum den Boden und wurde unterwegs einfach verschluckt.

Er sah die Leiter, die dicht an der Wand entlang in die Tiefe führte. Die Sprossen mochten früher einmal blank gewesen sein, jetzt waren sie durchgebogen und zeigten nur an den Rändern noch Rost.

Ezra Hayden blieb vor der Luke knien und sagte nichts. Er machte sich auch nicht anderweitig bemerkbar, sondern horchte nur in den Schacht hinein.

Ja, er war da.

Er war tatsächlich wieder an diesen Ort zurückgekehrt. Das machte Hayden irgendwie froh, denn wäre es anders gewesen, hätte er sich Sorgen gemacht.

Zu hören war nichts, weil sich der unheimliche Gast still verhielt. Wahrscheinlich schlief er. Die Nacht war für ihn hart gewesen, er konnte erschöpft sein, weil er bestimmt wieder auf Beutezug gewesen war.

Genau wusste Ezra es nicht. Er würde es spätestens aus den Zeitungen erfahren. Zwei Tote hatte es bereits gegeben, und Hayden kannte keinen Grund, weshalb es nicht mehr werden sollten. Einer wie er war nicht zu stoppen. Einer wie er führte die Bullen an der Nase herum, und Ezra, der zur Aufklärung hätte beitragen können, hielt den Mund. Er wollte noch leben. Wenn er den anderen dort unten im Keller verriet, dann war es mit seinem Leben bald vorbei. Dann konnten ihn andere ausstopfen und als Trophäe aufstellen.

Inzwischen hatte er sich auch wieder an den Geruch gewöhnt. Er atmete normal und spitzte auch die Ohren. Dabei wunderte er sich, dass er noch nichts gehört hatte, denn sonst meldete er sich immer.

Das war an diesem Morgen anders.

Aber es blieb nicht still.

Aus dem Schacht stiegen Geräusche zu ihm hoch. Hayden gelang es zunächst nicht, sie klar einzuordnen. Sie hörten sich so anders an. Er suchte nach einem Vergleich und kam darauf, dass sie irgendwie deprimiert klangen.

Vielleicht ein Schluchzen, ein Jammern oder Heulen? Geboren aus der Verzweiflung?

Er konnte es nicht glauben. Sein »Mitbewohner« war nicht verzweifelt. Unmöglich. Nicht bei dessen Aussehen und Kraft. Er war es gewohnt, zu herrschen und zu siegen. Er war jemand, den es eigentlich nicht geben durfte. Die Menschen negierten seine Existenz, obwohl sie sie hinnahmen.

Sie gingen in Filme, in denen er die Hauptperson war. Sie lasen Geschichten über ihn und erfreuten sich oft an ihrer eigenen Gänsehaut, die sie beim Lesen bekamen.

Aber in der Wirklichkeit rechneten sie nicht mit dem Erscheinen eines Wolfs.

Und doch war es so.

Es gab ihn.

Und er hockte in dem Verlies, das er durch einen Tunnel erreichen konnte.

Innerhalb des auslaufenden Lichts entstand eine Bewegung. Ezra Hayden hörte auch das Kratzen der Pfoten, als das Wesen über den schmutzigen Boden glitt. Ein schwacher Schatten entstand, der über die Wände huschte, und einen Moment später tauchte schon das Gesicht auf, als sich das Wesen gereckt hatte.

Ezra Hayden hielt den Atem an!

Nur für einen Moment, denn dann hatte er das Gefühl, einen Schlag ins Gesicht zu bekommen. Er schüttelte den Kopf. So etwas zu sehen, war unglaublich. Er zuckte zurück, weil er nicht mehr hinschauen konnte. Der Magen revoltierte, und noch immer hoffte er, sich geirrt zu haben.

Durch die Bewegung zurück war er auf seinen Hintern gefallen. Jetzt stemmte er sich wieder hoch und verfluchte sich dafür, dass er zitterte.

Kalter Schweiß war ihm ausgebrochen. Begriffe wie »Hölle« und »Weltuntergang« schossen ihm durch den Kopf. Er dachte an die warnenden Worte des Pfarrers aus seiner Kindheit. Der Mann hatte immer gern vom Jüngsten Gericht gesprochen. Jetzt glaubte der Präparator, einen Vorboten des Jüngsten Gerichts gesehen zu haben.

Das war der blanke Wahnsinn!

Aus der Tiefe des Lochs hörte er die Geräusche.

Etwas kratzte über die Sprossen der Leiter hinweg und nahm an Lautstärke zu.

Er war kein Mensch mehr, er war auch kein Tier, er war eine schreckliche Mischung aus beidem.

Eine satanische Manipulation, eine Bestie und Angstbringer.

Ezra Hayden wollte weg. Er konnte nicht. Wie angewachsen blieb er auf der Stelle stehen, den Blick unverwandt auf die offene Luke gerichtet.

Und dann kam er.

Ezra Hayden verlor den Glauben an die Welt…

***

Konnte ein Mensch schlafen und dennoch von der Angst geschüttelt werden?

Das hatte Kelly O'Brien bisher nicht gewusst und es sich auch nie vorstellen können, doch nach dieser Nacht war alles anders geworden. Ja, das gab es.

Sie hatte geschlafen und war trotzdem von einer irren Angst gepeinigt worden. Es gab dafür keinen Vergleich, keinen Ausdruck. Sie musste es einfach hinnehmen, und auch nach dem Erwachen lösten sich diese schrecklichen Albträume nicht.

Als sie sich schließlich bis unter die Dusche gequält hatte, kam ihr zu Bewusstsein, dass sie noch lebte. Sie ließ das Wasser rauschen und hatte dabei das Gefühl, jeden Tropfen einzeln zu spüren, der auf ihre Haut prallte.

Leben - Leben einsaugen. Leben genießen. Sich darüber freuen, dass man noch da war.

Es hätte so sein müssen, aber genau das war es nicht. Sie konnte sich darüber einfach nicht freuen, denn es gab noch die verfluchte Erinnerung an die vergangene Nacht.

Zu schlimm waren ihre Erlebnisse gewesen. Zu exzessiv. Eine Performance des Grauens lag hinter ihr. Eine Achterbahnfahrt der Gefühle. Mal Hölle, mal Himmel, und noch jetzt steckte beides in ihr und kochte fast über.

Kelly O'Brien zog sich an. Sie tat es mit routinierten Bewegungen, und sie wunderte sich darüber, dass sie in den letzten Minuten das Zeitgefühl verloren hatte. Da war einfach ein Loch. Sie konnte sich kaum daran erinnern, die Dusche verlassen zu haben, und jetzt stand sie angezogen vor dem Spiegel in ihrem kleinen Schlafzimmer. Sie trug eine blaue Jeanshose, die an den Rändern der Taschen mit bunten Perlen bestickt war, dazu einen Pullover in verschiedenen Blautönen, bis hin ins leichte Grün und Schuhe aus weichem Leder, die beinahe an Turnschuhe erinnerten.

Was tun? Wie ging es weiter?

Kelly fand keine Antwort. Sie orientierte sich an dem, was sie wusste. Es stand fest, dass sie Glück gehabt hatte. Großes Glück sogar. Sie war dem Monstrum entkommen, doch das war nicht ihr Verdienst gewesen, sondern das eines anderen Menschen.

John Sinclair.

Wieder mal.

Der Name wollte ihr nicht aus dem Kopf. Auch nicht beim Kaffee, den sie mit langsamen Schlucken trank. John war ein Mensch, auf den man sich verlassen konnte. Er hatte auch keine Furcht vor der Bestie gezeigt. Er hätte sie beinahe erwischt. Wie ein Berserker war er ihr entgegengestürmt.

Letztendlich war das Schicksal leider gegen sie gewesen. Kelly saß an ihrem kleinen Tisch. Sie nippte am Kaffee, aß dazu einen sehr trockenen Zwieback, schaute ansonsten ins Leere und war nur mit den eigenen Gedanken beschäftigt, ohne eigentlich direkt mitzubekommen, was sie alles dachte.

Sie war dem Tod haarscharf entkommen. Aber das Spiel war noch nicht beendet. Es ging weiter.

Immer weiter. So lange, bis man mich erwischt hat, dachte Kelly.

Jetzt schoss Furcht in ihr hoch. Sie zitterte. Sie atmete heftiger, und als sie aus dem Fenster schaute, da lag die triste Umgebung dicht vor ihr.

Ein trauriges London, in dem sie lebte. Und das an einem ebenfalls traurigen Ort. Nicht etwa in Notting Hill, wohin sie nach ihrem Dafürhalten eigentlich gehört hätte.

Das waren Träumereien.. Nicht zu realisieren. Zunächst nicht. Sie stand am Anfang, sie war noch jung, und sie wollte auf keinen Fall sterben. Der Tod ihres damaligen Kollegen hatte ihr gereicht.

Aber die Bestie war unterwegs. Sie hatte sich auf ein Opfer eingeschossen. Das wusste Kelly genau.

Sie war ihr entkommen, und sie sah sich selbst als Zeugin an. Eine Zeugin, die hätte Angst haben müssen. Irgendwie bekam sie das auch in die Reihe. Sie hatte eine gewisse Angst. Zugleich allerdings peinigte sie die Neugierde. Kelly war niemand, der sich verkroch. Da hätte sie sich gleich einen anderen Job suchen können. Und es war niemand gestorben, den sie gut gekannt hatte. Es gab hier also andere Voraussetzungen als damals in Atlantis.

Wunderbar, dachte sie. Also muss es weitergehen. Die Bestie hat jetzt einen Feind. Das ist John Sinclair. Er hat sie gesehen, er wird sie jagen, und unter seinem Schutz kann ich mich eigentlich besser fühlen. Es arbeitete schon wieder in ihrem Kopf. Jetzt sah sie alles mit ganz anderen Augen.

Weg mit der Angst. Sie wollte damit nichts mehr am Hut haben. Man musste den Tatsachen ins Auge sehen.

»Und ich brauche wieder eine Geschichte«, murmelte Kelly vor sich hin, als sie schon dabei war, eine Nummer zu tippen. Sie wollte John Sinclair sprechen.

Eine Frauenstimme drang aus dem Lautsprecher des Handys. Die Frau meldete sich mit Glenda Perkins. Mit diesem Namen konnte Kelly nichts anfangen. Vielleicht war sie Sinclairs Mitarbeiterin.

»Guten Morgen, mein Name ist Kelly O'Brien. Ich hätte gern John Sinclair gesprochen, wenn möglich.«

»Oh, das tut mir leid.«

»Ist er nicht, da?«

»Nein.«

»Wo kann ich ihn denn erreichen?«

»Er ist unterwegs, Miss O'Brien.«

»Es ist aber wichtig.«

»Das sagen alle, Miss O'Brien.«

Kelly hatte den Eindruck, dass die andere Person sie nicht mochte. Seltsam, dabei hatte sie ihr nichts getan. Diese Perkins war zwar höflich, aber sie war auch glatt und ließ sie einfach abprallen.

Sie blieb trotzdem hart. »Ich rufe nicht zum Spaß an, Mrs. Perkins, das müssen Sie mir glauben. Es geht um die letzte Nacht und damit um eine Bestie…«

»Das ist mir bekannt. Zumindest in Fragmenten«, unterbrach Glenda sie. »John wird auch an diesem Fall dranbleiben. Das heißt, er ist bereits auf dem Weg.«

»Gut, wo…«

»Ich denke, in der Gegend, wo die Bestie gesehen wurde. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Was ist mit der Handynummer?«

»Tut mir leid«, bedauerte Glenda, »die kann ich Ihnen beim besten Willen nicht geben.«

Kelly O'Brien war zwar enttäuscht, erklärte aber dann, dass sie es verstand.

Glenda war noch nicht fertig. Sie sagte: »Ich kenne Sie zwar nicht, Kelly, aber ich rate Ihnen in Ihrem eigenen Interesse, nichts zu unternehmen, was Sie in Gefahr bringen könnte.«

»Danke. Was meinen Sie damit?«

»Nur nicht versuchen, die Bestie auf eigene Faust zu jagen. Das könnte schlimm enden.«

»Wo denken Sie hin, Miss Perkins.«

»War nur ein Rat.«

Mit diesem Satz war das Gespräch beendet. Kelly O'Brien blieb an ihrem Schreibtisch sitzen und schaute für eine Weile ins Leere. Den Rat hatte sie verstanden, aber sie würde ihn nicht befolgen.

Nicht in diesem Fall.

Okay, sie hatte sich gefürchtet. Nicht nur in der Nacht, auch noch am Morgen. Die Erinnerungen an das erlebte Grauen verblassten auch nicht, aber gewisse Dinge musste sie einfach tun. Sie konnte nicht kneifen. Sie wäre sich feige vorgekommen, wie jemand, der ohne Grund davonläuft. Das hatte sie noch nie getan.

Sinclairs Logik war gut. Sie gelangte zu einem ähnlichen Schluss. Es hatte die beiden Toten in einem bestimmten Gebiet gegeben, und auch sie war dort überfallen worden.

Welchen Grund sollte es für den Mörder geben, die Gegend zu verlassen, in der es zahlreiche Verstecke gab? Eigentlich keinen. Es sei denn, er agierte nur in der Nacht, was durchaus sein konnte.

Aber darauf wollte Kelly nicht setzen.

Sie stand auf und zog ihre dicke Jacke an. Camcorder und Kamera nahm sie ebenfalls mit. Es steckte einfach zu viel Reporterblut in ihren Adern…

***

Auch Suko und ich vermuteten, dass sich der Wolf in einem bestimmten Umkreis bewegte. Ich kannte die Gegend von der Nacht her, jetzt sah ich sie am Tage und musste zugeben, dass sie nicht viel anders aussah.

Es war zwar heller geworden, wobei die Helligkeit eher mit dem Begriff Grau umschrieben werden konnte, aber die Dunkelheit hatte einen Vorteil gebracht. Sie hatte die Trostlosigkeit dieses ehemaligen Fabrikgeländes überdeckt.

Was wir jetzt zu sehen bekamen, nachdem wir auf das Gelände mit seinem rissigen Pflaster und den mit Unkraut überdeckten Schienen gefahren waren, ließ unsere Herzen nicht eben jubeln. Da war die große Tristesse angesagt. Es standen noch mehrere alte Fabrikgebäude. Gebaut aus Ziegeln, die allesamt ihre ursprüngliche Farbe verloren hatten: Sie waren mal dunkelrot gewesen. Jetzt hatten Feuchtigkeit und Dreck einen Grauschleier gebildet, den selbst der härteste Regen nicht abwaschen konnte.

Ich lenkte den Rover dorthin, wo bereits einige Fahrzeuge standen. Sie alle gehörten zu den älteren Semestern. Da war der Rover direkt ein. Prachtstück.

Über uns zogen sich alte Rohre her. Graue Dinger, durch die längst nichts mehr floss oder dampfte.

Drei Gebäude sahen wir. Sie standen in rechten Winkeln zueinander. Sie waren auch durch Rohre miteinander verbunden und ein wenig tiefer auch durch Übergänge. Schmale Stege oder Brücken aus Eisen mit Metallstufen, die durchsichtig waren. Nichts für Leute, die unter Schwindel litten.

Dass hier Menschen lebten, die arbeiteten, war nicht zu sehen. Wir waren momentan die Einzigen, die sich hier draußen bewegten. Ob hinter den Fenstern jemand stand, der uns beobachtete, war nicht zu sehen, obwohl die Fenster sehr groß waren. Aber das Glas war bleigrau, und jedes Fenster war aus zahlreichen Einzelteilen gefertigt, sodass das Ganze ein Mosaik bildete.

Einige Fenster standen gekippt. Auch schimmerte Licht hinter dem Glas. Die Ateliers und Werkstätten waren also nicht leer.

Wir hatten uns eigentlich keinen besonderen Plan zurechtgelegt. Was wir trieben, war die reine Polizeiarbeit. Wir wollten die hier arbeitenden Menschen befragen, ob ihnen etwas aufgefallen war.

Es war ja möglich, dass der eine oder andere etwas entdeckt hatte, was uns weiterbringen konnte.

Es war gleichgültig, bei welchem der drei Bauten wir anfingen. Suko stieß eine breite Metalltür auf, und wir fanden uns in einem leeren, flurähnlichen Raum wieder. Es brannte Licht. Es war sogar hell, und es gab auch einige Schilder an der schmutzigen Innenwand.

Darauf stand zu lesen, wer sich hier alles eingenistet hatte. Fotografen, Maler, Bildhauer, Computer-Junkies, die nach neuen Chancen forschten, und einen davon fanden wir hier unten. Hinter der Mauer musste sich das Büro befinden.

Der Zugang war uns durch eine Tür versperrt, die sich nach unserem Klingeln wie von selbst öffnete. Wir betraten ein Chaos, in dem drei Menschen herrschten.

Alles stand herum.

Auf dem Boden, auf den Tischen. Kabel bildeten Stolperfallen. Sie wanden sich wie graue Schlangen über den Steinboden. Einzeln und gebündelt. Sie vernetzten die einzelnen Computer miteinander. Auf den inneren Fensterbänken standen leere Tassen, zwei Kaffeemaschinen, nicht ganz geleerte Pizza-Kartons, leere Dosen und Flaschen mit Mineralwasser.

Drei junge Männer waren hier am Werk. Zwei ließen sich nicht stören. Sie starrten auf die Bildschirme, als hinge ihr Leben davon ab. Der dritte hatte sich bei unserem Eintreten mit seinem Stuhl gedreht und blickte uns durch die runden Gläser einer Siebziger-Jahre-Intellektuellenbrille entgegen.

Er war ein schmaler Typ mit langen Beinen, die in einer Röhrenjeans steckten. Über sein Sweatshirt hatte er eine Wolljacke gestreift, deren Reißverschluss nicht geschlossen war. Blonde Haare hingen bis auf die Schultern hinab.

»Hi«, sagte ich.

Der Knabe stand nicht auf. »Kunden seid ihr nicht. Sponsoren auch nicht.«

»Stimmt genau«, sagte ich.

»Was wollt ihr?«

»Fragen stellen«, meinte Suko locker.

»Hör mal zu, Mann, wir sind hier im Stress. Wir haben nur noch zwei Tage Zeit, um eine große Sache durchzuziehen, sonst wird uns der Geldhahn abgedreht. Da haben wir keinen Bock, eure Neugierde zu befriedigen.«

»Wäre aber besser für Sie«, sagte ich und zeigte ihm meinen Ausweis.

Er schnappte mit seinen knochigen Fingern danach, schaute ihn an und verdrehte die Augen.

»Scheiße, Scotland Yard. Was haben wir denn jetzt verbrochen?«

Ich nahm den Ausweis wieder an mich. »Gar nichts, denke ich. Wir sind auch nicht erschienen, um jemand zu verhaften, es geht uns um andere Dinge.«

»Die beiden Toten, wie?«

»Genau.«

»Damit haben wir nichts zu tun. Die kennen wir auch nicht. Sie gehörten nicht zu den Bewohnern.«

»Das ist uns klar«, meinte Suko. Er stand neben einem offenen Aktenschrank, in dem ein großes Durcheinander herrschte. »Aber es könnte sein, dass einer der Bewohner etwas gesehen hat.«

Der Lange schob sich Gummibärchen zwischen die vorstehenden Zähne. »Ist aber nicht. Ihre Kollegen haben uns das auch schon gefragt. Wir wissen nichts.«

»Hätte ja sein können.«

»Pech.«

»Uns interessieren auch Dinge, die vielleicht im ersten Moment völlig unwesentlich erscheinen«, sagte ich. »Über die unsere Kollegen nichts gefragt haben und…«

»Wir arbeiten hier nur.«

»Schlaft ihr auch hier?«

»Klar. In der IT-Branche gibt es keine geregelten Zeiten.« Er warf uns abschätzende Blicke zu.

»Wir sind schließlich keine Staatsdiener, die ihre Stunden abhocken.«

Ich sagte dazu nichts. Es hätte keinen Sinn gehabt. Dafür erkundigte ich mich, ob er einen Fremden gesehen hatte. Egal, ob am Tag oder während der Nacht.

»Habe ich nicht.«

»Ihnen ist nie etwas aufgefallen?«, wollte Suko wissen. »Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«

Der Bursche schüttelte den Kopf.

»Was ist mit Ihren Kollegen?«

»Die haben auch nichts gesehen.«

»Das wissen Sie?«

»Klar. Sie können die beiden ja fragen. Mir jedenfalls haben sie nichts erzählt.«

»Doch, da war was.« Gemeldet hatte sich ein Typ mit Spitzbart und Glatze. Er drehte sich von seinem Bildschirm weg, um uns anschauen zu können.

»Und?« Ich ging näher auf ihn zu.

Der Typ rieb mit beiden Handflächen über den Stoff seiner Hose hinweg. »Ich habe was gesehen, als ich mal in der Nacht vor die Tür ging.«

»Wann war das?«

»Kann ich nicht sagen. Ich werfe jede Nacht mal einen Blick nach draußen.«

»Was haben Sie da gesehen?«

»Einen Schatten.«

Das war nicht viel. Das war sogar so gut wie nichts. »In der Nacht gibt es viele Schatten. Können Sie da nicht etwas deutlicher werden? Damit wäre uns schon geholfen.«

»Es war ein Schatten, der sich bewegte.«

»Ein Mensch?«

»Keine Ahnung, echt. Aber recht groß. Und er war verdammt schnell.«

»Ein Tier?«

Der Spitzbart lachte kichernd. Es hörte sich an wie bei einem Mädchen. »Dann muss es ja verdammt große Tiere geben. Kann ja sein, dass da jemand aus dem Zoo ausgebrochen ist.«

»So groß?«, wunderte ich mich.

»Aber immer.« Er grinste uns an. Dabei schien er sich zu fragen, ob wir ihm glaubten oder nicht.

»Wo ist er denn hingelaufen?« fragte Suko.

»Nun ja, quer über das Gelände.«

»Nicht in einen bestimmten Bau?«

»Glaube ich nicht.«

»Sie wissen auch nicht, ob er hier ein Ziel oder ein Versteck gehabt haben könnte?«

»Ha, wie sollte ich? Nein, nein, das ist schon alles okay so.«

»Haben Sie den öfter gesehen?«

»Nur einmal.«

Ich nickte dem Spitzbart zu. »Wenn es ein Tier gewesen ist, dann müsste es sich doch hier einen Unterschlupf gesucht haben. Können Sie sich vorstellen, wo dieses Versteck sein könnte?«

»Nicht wirklich.«

»Sondern.«

Der Lange meldete sich wieder zu Wort. »Vielleicht bringt euch dieser Ezra Hayden weiter.«

»Wer ist das denn?«

»Einer, der sich mit Tieren beschäftigt.«

 Spitzbart kicherte wieder. »Aber mit toten Tieren.«

»Wieso?«, fragte Suko.

»Er stopft sie aus.«

»Präparator«, fügte der Lange noch hinzu.

»Interessant«, murmelte ich.

»Das war aber kein totes Tier, das ich gesehen habe«, erklärte uns der Zeuge. »Oder habt ihr schon mal gesehen, dass ausgestopfte Tiere laufen können?«

»Nein, das nicht«, gab ich zu. »Doch um sie auszustopfen, muss man sie zunächst als lebendig erleben.«

»Ich denke nicht«, meinte Suko, »dass einem Präparator lebendige Tiere geliefert werden. Aber trotzdem herzlichen Dank für den Tipp und eure Mitarbeit.«

»Den Hütern des Gesetzes helfen wir doch gern«, sagte der Typ mit den langen Haaren und grinste uns an, als wollte er uns verarschen. Deshalb war ich auch vorsichtig, was seine Aussagen anging.

»Kann sein, dass wir uns noch mal sprechen«, sagte ich.

»Lieber nicht.«

»Manchmal geht das Schicksal eben seine eigenen Wege. Ich möchte euch zu nichts zwingen, sondern nur einen Rat geben. Zwei Tote hat es bereits gegeben. Die Menschen sind auf grauenvolle Art und Weise ums Leben gekommen. Ich habe die Fotos der Kollegen gesehen. Gestern Nacht hätte es fast ein drittes Opfer gegeben. Es war eine Frau. Sie konnte soeben noch entkommen. Und das mit dem Tier trifft tatsächlich zu«, wandte ich mich an den Spitzbart. »Nur leben derartige Tiere kaum in irgendwelchen Zoos. Es wäre wirklich besser, wenn ihr euch in der Nacht verzieht.«

Der Lange winkte lässig ab. »Danke für den Ratschlag. Aber wir müssen das hier durchziehen.«

»Verstehe.«

Suko und ich zogen uns zurück. Eigentlich waren wir nicht unzufrieden. Es konnte durchaus sein, dass die Bestie auch von einer weiteren Person entdeckt worden war.

Suko hielt mich am Arm fest. »Du hast den Killer ja gesehen, John. Ist es nun ein Werwolf oder nicht?«

»Er sah zumindest so aus.«

»Dann bin ich auf Hayden gespannt.«

»Warum?«

»Kann es nicht sein, dass er auch Werwölfe ausstopft?«

Ich schüttelte den Kopf. Manchmal hatte Suko wirklich einen ungewöhnlichen Humor…

***

War das ein Gesicht?

Nein, das war kein normales Gesicht. Es war auch keine Fratze. Es war etwas Urwelthaftes. Eine Mischung aus Mensch und Tier. Von einem Wesen, das schon längst ausgestorben sein musste.

Nicht zum ersten Mal! Ich erlebe es nicht zum ersten Mal!, schoss es Ezra Hayden durch den Kopf.

Er tat nichts. Auf seinem Gesicht lag der Schweiß, und auch der übrige Körper wurde davon nicht verschont. Er kannte ihn. Das Gesicht und die gesamte Gestalt waren ihm nicht fremd, doch er hatte sie nie zuvor so gesehen. Er war in seiner Höhle, diesem perfekten Versteck, immer recht zufrieden gewesen. Jetzt war das vorbei, und der Präparator fragte sich, was ihn da rausgetrieben haben könnte.

Noch schaute nur sein Kopf über den Rand der Luke hinweg. Da fielen besonders die Augen auf, die sich bewegten. Der Unhold schaute. Er wollte erkennen, ob sich Hayden tatsächlich allein im Raum befand oder noch andere Menschen bei ihm waren.

Die Augen glichen dunklen Knöpfen, die in die verschiedenen Richtungen glotzten. Es waren böse Augen. Nicht direkt farblos. Mit einem schwachen Licht erfüllt, sodass Hayden die Augen vorkamen wie abgeblendete Laternen.

Er stemmte sich höher. Der Kopf war jetzt ganz zu sehen. Er besaß eine besondere Form. Eine Mischung aus Mensch und Tier. Tropfen schimmerten auf dem Schädel, die daran herabliefen und die noch wenigen Haare berührten, die dünn, schwarz und struppig zu den Seiten hin wegstanden. Dazwischen waren kahle Stellen zu sehen, die wie kleine Inseln schimmerten. Eine flache Stirn mündete in das Gesicht, das sich ebenfalls nicht entscheiden konnte, ob es nun einem normalen Menschen gehörte oder einer Bestie.

Beides war da vorhanden. Es gab die Bestie, aber es gab auch den normalen Menschen. Nase und Mund glichen mehr einer Schnauze, doch es wuchs im Moment kein Fell darauf. Viele Stellen waren einfach glatt wie die normale Haut. Die mächtigen Zähne schimmerten weiß, aus der Kehle drang ein Knurren und die versetzt sitzenden Ohren zuckten heftig.

Er kletterte weiter aus seinem Loch. Die Arme hatte er aufgestemmt. Zwei mächtige Schultern hätten ebenso einem Crack aus einem Fitness-Studio gehören können. Auch auf dieser Haut wuchsen nur an einzelnen Stellen Haarbüschel. Da allerdings dicht wie bei einem echten Tier. Die langen Hände glichen Greifern. Krumme Finger waren mit spitzen Nägeln versehen, und sie hatten die tatzenhafte Form eigentlich verloren.

Ein letzter Ruck, und er war draußen.

Er richtete sich auf.

Ezra Hayden hielt den Atem an, als er fassungslos zuschaute, wie die Gestalt höher und höher wuchs. Wie sie zu einem regelrechten Berg wurde, der von oben herab auf einen Menschen schaute.

Hayden konnte nichts anderes mehr sehen. Er wurde von dieser Gestalt optisch überrascht. Er kam sich so klein vor. Der Vergleich zwischen der Maus und dem Elefanten schoss ihm durch den Kopf.

Die Bestie war wütend. Sie keuchte. In ihrem Hals kratzte es. Sie hatte das Maul mit den vorspringenden Lippen weit geöffnet, und ein paar Mal schob sich die Zunge zuckend hervor, bis sie wieder eingezogen wurde.

Erst jetzt war Hayden in der Lage, sich wieder zu bewegen. Er zog sich mit kleinen Schritten zurück, um der unmittelbaren Nähe des anderen zu entwischen. Der Druck war zu groß. Die Gestalt füllte den gesamten Raum aus.

Irgendetwas stimmte nicht. Etwas war schief gelaufen. Es hatte nicht so geklappt, wie es eigentlich hätte klappen sollen. Bisher hatte er sich auf den Unhold verlassen können. Das war jetzt vorbei. Er würde sich nicht mehr so verhalten, wie man es von ihm gewöhnt war. Nicht mehr Freund und Feind unterscheiden. Es musste etwas gegeben haben, was ihn wahnsinnig störte.

Beide Maulhälften bewegten sich. Dazwischen und zwischen den Zähnen schimmerte weißlichgelber Geifer. Aus dem Maul drang kein Atmen, sondern ein hartes Röcheln, das Angst machen konnte. Er war nicht gut drauf, ihm fehlte etwas, und als er einen Schritt vorging, da konnte Hayden nicht mehr weiter zurückweichen, denn er stieß mit dem Rücken gegen seinen großen Präparationstisch. Darauf lagen Messer, Schaber, Pinzetten und dicke Stechnadeln. Fellreste verteilten sich ebenfalls, und in einem Glas schimmerten zwei dunkle Augen.

Das alles interessierte das Wesen nicht. Es hatte nur Blicke für Ezra Hayden. In den kalten Augen malte sich kein Gefühl ab. Es stand nicht darin zu lesen, was die Bestie vorhatte, aber positiv konnte es nicht sein.

Sie setzte auch nicht zum Sprechen an. Nur die röchelnden Laute blieben, und dann packten die Krallen zu. Sie waren so schnell, dass Ezra nicht mehr ausweichen konnte.

Sie verkrallten sich in seine Kleidung, und dann wurde der Mann mit einem kurzen Ruck in die Höhe gehoben. Er gab noch einen leisen Schrei ab, der ihm jedoch nichts mehr nutzte, denn die Mutation kannte kein Pardon.

Sie schleuderte ihn weg wie Abfall.

Ezra Hayden rutschte über den Tisch hinweg. Er räumte zum großen Teil ab, was auf der Fläche lag.

Für kurze Zeit spürte er noch den harten Widerstand, dann kippte er nach hinten und prallte auf den Boden. Bis gegen die Wand wurde er geschleudert, an der er sich noch hart den Hinterkopf stieß.

Er wusste nicht, wie ihm geschah. Vor seinen Augen funkten die Sterne hoch. Er verlor die Übersicht, und plötzlich bohrte sich die Angst wie eine mächtige Faust in seinen Leib.

Er hörte sich selbst jammern und wimmern. Die Augen hielt er weit geöffnet, weil er sehen wollte, was mit ihm geschah. Mit offenen Augen in den Tod gehen, das schoss ihm durch den Kopf, während sich die mächtige Gestalt bückte, ihn wieder in die Höhe hob, sich halb herumdrehte, Ezra nicht losließ und mit ihm quer durch den Raum lief.

An der schmalen Wand war Schluss.

Hayden hämmerte mit dem Rücken dagegen. Wieder hatte er das Gefühl, zerteilt zu werden. Der gesamte Rücken schien in Flammen zu stehen. Er bekam keine Luft. Da war in seinem Körper irgendwas gequetscht worden, aber die Pranken ließen ihn nicht los. Eisern hielten sie fest. Ezra sah auch keine Chance, zu entkommen oder sich zu befreien. Seine Füße schwebten weiterhin über dem Boden, aber die Kraft des Unholds drückte ihn hart gegen die Wand.

Das Gesicht oder die Fratze der Bestie schwebte dicht vor seinen Augen. Die beiden Maulhälften zuckten. Die Augen waren verdreht. Ein stechender Geruch ging von der Mutation aus, und einmal drang fast so etwas wie ein Schluchzen ins Freie.

Dann die Worte. Mehr kehlige Laute. Kratzig und kaum zu verstehen. Er war kein richtiger Mensch, aber auch nicht 100 Prozent Bestie, sondern eine Mischung aus beidem.

»Ich… ich… habe sie nicht bekommen. Ich habe sie nicht gehabt. Ich konnte nicht…«

Ezra Hayden musste sich schon sehr anstrengen, um überhaupt etwas verstehen zu können. Er kannte die Phase. Die Mutation befand sich jetzt in einer Umwandlung.

Sie schüttelte Ezra durch. Es störte sie nicht, dass der Kopf des Mannes immer wieder gegen die Wand prallte. Die Schmerzen waren nicht die seinen.

Hayden wusste nicht, was in der Nacht vorgefallen war. Es stand für ihn nur fest, dass der Unhold nicht zu seinem Recht gekommen war, und das war ein Trauma.

»Ich weiß es nicht!« Ezra spuckte den kurzen Satz hervor. Mehr konnte er dazu nicht sagen.

»Aufpassen…«

»Ich habe geschlafen.«

Ein heißer Atemstoß fegte aus dem Maul und fuhr stinkend über das Gesicht des Präparators. Ezra hatte den Eindruck, die Luft trinken zu müssen. Er schüttelte sich, aber die verdammten Krallen ließen ihn einfach nicht los.

»Will sie haben…«

»Wen?«, schrie Hayden.

»Die Frau… junge Frau… schöne Frau. Ich brauche sie. Ich habe sie gesehen.«

»Verdammt, aber ich nicht.«

Der Unhold knurrte ihn an. Er schüttelte den Kopf, dann ließ er Hayden los.

Der hatte mit dieser Reaktion nicht gerechnet. Zwar kam er mit beiden Füßen zugleich auf, doch er war nicht in der Lage, sich zu halten. Er sackte ein und rutschte an der Wand entlang zu Boden, wo er wie ein Häufchen Elend hocken blieb.

Er sabberte vor sich hin. Er schluchzte auch und riss die Hände in die Höhe, um sie gegen sein Gesicht zu pressen. Ein großer Teil davon war nicht zu sehen. Unter den Handflächen zuckte die Haut, und er zog seinen Körper noch stärker zusammen. Wie jemand, der Schläge erwartet.

Aber der Unhold schlug nicht zu. Er ging sogar zurück. Ezra hörte das Kratzen auf dem Boden, auf das er zunächst nicht achtete. Erst als einige Sekunden vergangen waren, wurde ihm klar, dass der erste Horror vorbei war.

Er öffnete die Augen wieder. Auch seine Hände sanken langsam nach unten.

Freie Sicht auf den Unhold. Er war zurückgegangen und stand am Tisch.

Hayden war für ihn nicht mehr wichtig. Er bewegte seinen Kopf, um in die Runde zu schauen. Er wirkte wie jemand, der etwas Bestimmtes suchte.

Es standen genügend ausgestopfte Tiere herum. Keines davon interessierte ihn. Wichtiger war die Person, die ihm in der Nacht entkommen war. Unter großen Mühen drückte er sich aus. Immer wieder sprach er davon, dass er sie sich holen würde. Sie war wichtig. Sie war überhaupt das Opfer.

Obwohl die Gefahr vorbei war, wagte Hayden nicht, sich zu bewegen. Er fürchtete sich davor, etwas Falsches zu machen, denn er wurde noch immer nicht aus den Augen gelassen.

Die Mutation bewegte sich unruhig. Fast wie bei der Verwandlung in einen Werwolf. Sie hob die Schultern und auch ihre langen Arme an, deren Hände oder Pranken den Rücken berührten, über die sie dann hinwegkratzten.

Auch der Blick war sehr unruhig geworden. Flackernd glitt er von einem Gegenstand zum anderen, bis er sich auf einen ausgestopften Fuchs konzentriert hatte. Er schnappte blitzschnell nach ihm, brüllte auf und zerriss das ausgestopfte Tier vor den Augen des Mannes, um zu beweisen, welch eine Kraft in ihm steckte.

Dann schleuderte er die Reste zu Boden. Nun der Kopf hielt er noch fest. Die Schnauze war Ezra Hayden zugedreht und damit auch die Augen.

Sie glotzten ihn an. Sahen aus, als wäre noch Leben in ihnen, trotz der Starre.

Dann wuchtete der Werwolf den Kopf zu Boden. Ezra hörte es klatschen. Sekunden später knirschte es. Da trat der Unhold mit wilden, ungezügelten Bewegungen auf den Schädel und zerdrückte ihn zu einer platten Masse.

Es war sein Abschiedsgruß an Hayden, denn die Bestie drehte sich um und ging auf die Luke zu.

Die breiten Füße tappten dabei über den Boden hinweg. Er sprang einfach in die Öffnung hinein.

Kurze Zeit später wehte das Echo des Aufpralls zu Ezra Hayden hoch, und er hörte noch ein letztes wütendes Heulen. Danach war es wieder still.

Nur langsam fand Hayden den Sinn für die Realität wieder. Er hatte überlebt. Aber er hatte auch keinen bösen Traum durchlitten, denn dass er lebte, spürte er sehr deutlich an seinem Rücken. Er war durch den Aufprall stark mitgenommen worden und schmerzte von der Hüfte bis zum Hals hoch.

Auch seine Sitzhaltung war ungünstig, und Hayden befürchtete, gelähmt zu sein. Das war jedoch nicht der Fall. Er schaffte es. Sehr mühsam schob er sich hoch.

Er stand!

Kein Kippen, nur ein leichtes Schwanken. Schmerzen an den Wirbeln, doch damit ließ sich leben.

Mit unsicheren Schritten näherte er sich der Luke. Er blieb am Rand stehen und schaute in den dunklen Schacht hinein. Es tat ihm nicht gut. Vor seinen Augen drehte sich die Öffnung, aber nach einigen tiefen Atemzügen hatte er sich wieder gefangen.

In seiner Umgebung sah es aus, als wäre eine Windhose durch den Raum gefegt. Er fühlte sich nicht in der Lage, großartig aufzuräumen, aber er musste unbedingt etwas anderes tun. Die Luke durfte nicht offen bleiben. Es war zu verräterisch, auch wenn er an diesem Tag keine Kunden erwartete.

Jede Bewegung war mit Schmerzen im Rücken verbunden, doch Hayden riss sich zusammen. Er schloss die Luke und legte anschließend den Teppich darüber.

Wohler fühlte er sich dadurch zwar auch nicht, aber er hatte die verräterischen Spuren zumindest beseitigt.

Aufräumen würde er am Abend. Hayden brauchte jetzt Erholung und schlurfte zurück in seinen Wohnraum. Vorhin hatte er noch darüber nachgedacht, ob er Alkohol trinken sollte oder nicht.

Das war jetzt keine Frage mehr. Er holte die Ginflasche hervor und grinste schief, als er den Verschluss abdrehte. Ein Glas brauchte er nicht.

Wieder setzte er sich dorthin, wo noch seine Kaffeetasse stand. Dann setzte er die Öffnung an die Lippen und ließ den Schnaps in seine Kehle gluckern.

Ob es gesund war oder nicht, darüber dachte er nicht nach. Er wollte das Grauen vergessen und auch versuchen, seine Angst vor der Zukunft in Schach zu halten. Die Flasche war noch zur Hälfte gefüllt. An diesem Morgen würde er sie leer bekommen, das stand für ihn fest.

Er setzte sie ab.

Mit einer Hand hielt er sich daran fest, als sie auf dem Tisch stand. Er starrte ins Leere. Die Gedanken wälzten sich durch seinen Kopf, waren schwer wie Treibsand, den er nie in eine Richtung bekam, sodass das Durcheinander blieb.

Zwischendurch schaute er zum Fenster.

Zwei Männer sah er draußen.

Einen Europäer und einen Asiaten. Sie gingen zwar nicht unbedingt zielstrebig und mehr schlendernd, aber sie hatten sich ein bestimmtes Ziel ausgesucht.

Das war seine Bude!

Das Blut schoss ihm in den Kopf. Hayden kannte die beiden nicht. Er hatte sie nie zuvor gesehen, aber er befürchtete, dass er großen Ärger bekommen konnte.

Da klingelte es auch schon…

***

Es war ein Verdacht, eine Spur, nicht mehr und nicht weniger. Suko und ich waren für jeden Hinweis dankbar, der uns der Bestie ein Stück näher brachte.

Wir mussten sie haben. Ihr Bild wollte mir nicht aus dem Kopf. Auch wenn es dunkle Nacht gewesen war, sie hatte von ihrem Schrecken kaum etwas verloren.

Und das Gelände war für ein Versteck ideal. Nicht nur, was wir sahen, ich konnte mir vorstellen, dass es hier noch Keller tief im Erdboden verborgen gab, die noch manche Überraschungen bereithielten. Unkraut wuchs zwischen alten Steinen hoch. Irgendwo hörten wir harte Rockmusik, als wollte jemand durch sie gegen seine Depressionen ankämpfen, die bei diesem trüben Wetter kaum ausblieben.

Auch der Präparator lebte in einer der großen Hallen. Wir sahen seinen Namen auf einem leicht angerosteten Schild, mussten eine Tür aufstoßen und uns nach links wenden, wo die Eingangstür zu seinem Bereich lag.

»Er ist da«, flüsterte mir Suko zu.

»Woher weißt du das?«

»Weil ich ihn hinter der Scheibe gesehen habe. Zumindest hat sich dort etwas bewegt.«

»Mal sehen.«

Ich hatte schon geklingelt und hörte hinter der Tür das Scheppern einer Glocke. Wir waren gespannt auf den Mann und konnten uns beide vorstellen, dass er mehr wusste. Er hatte sich mit Tieren beschäftigt. Der Killer, den ich gesehen hatte, war für mich auch so etwas wie ein Tier - wenn auch ein mutiertes.

Von innen öffnete jemand die Tür.

Ein Mann starrte uns an. Blitzschnelle Moment-Eindrücke summierten sich zu einem Ganzen. Wir sahen einen älteren Mann vor uns, dessen Blick leicht flackerte. Zudem wehte uns eine Ginfahne entgegen, und das schon am Morgen.

Zumindest hatte der Mann gefrühstückt, wenn auch etwas anders als wir.

»Mr. Hayden?« fragte Suko.

»Ja, was wollen Sie?«

»Mit Ihnen reden.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich will mit keinem sprechen. Ich habe mir heute einen freien Tag genommen. Kommen Sie morgen oder übermorgen wieder.«

»Wir sind keine Kunden«, erklärte ich mit sanfter, aber bestimmter Stimme.

»Dann will ich Sie erst recht nicht sehen.«

Suko hatte seinen Ausweis schon gezückt und streckte ihn vor. »Was ist das?«

»Lesen Sie selbst.«

»Nein.« Hayden blieb stur. »So ein Ding kann mir jeder zeigen. Das ist Unsinn.«

»Ich weiß nicht, ob Scotland Yard Unsinn ist«, sagte Suko. »An Ihrer Stelle würde ich nicht so stur sein. Wir sollten schon miteinander reden.«

»Über was denn?«

»Nicht hier draußen. Es ist uns zu zugig und kalt.« Suko war schon einen Schritt vorgegangen und erreichte genau das, was er wollte. Hayden trat zurück. Beinahe unfreiwillig gab er uns den Weg frei, und wir traten über die Schwelle.

Wir waren es gewohnt, uns beim Eintreten in eine fremde Wohnung schnell umzuschauen. Innerhalb kürzester Zeit nahmen wir die Eindrücke in uns auf, das passierte auch hier.

Nein, es war keine Rumpelkammer, aber man merkte schon, dass die Hand einer Frau fehlte. Der Raum war sicherlich groß, wirkte aber durch den Vorhang kleiner.

Zwei starre Augen glotzten uns an.

Ich blieb für einen Moment stehen, als mein Blick auf den ausgestopften Tierkopf an der Wand gegenüber der Tür fiel. Wer hier eintrat, wusste sofort, was er zu erwarten hatte.

Der Kopf gehörte einem Wolf!

Wenn das kein Zeichen war, konnte ich meinen Kram hinschmeißen und den Job abgeben. Ich musste zugeben, dass der Schädel perfekt präpariert worden war. Bestimmt war Ezra Hayden ein Meister seines Fachs, auch wenn er auf uns nicht eben den Eindruck gemacht hatte. Dass er etwas getrunken hatte, stand fest. Aber er war nicht unbedingt betrunken. Auf mich machte er mehr einen nervösen und ängstlichen Eindruck, als litte er noch unter einem bestimmten Erlebnis.

Suko schloss die Tür. Auch er blickte sich um, enthielt sich aber eines Kommentars. Und Hayden wirkte auf uns wie ein Mensch, der sich in seiner eigenen Wohnung wie ein Fremder fühlte.

»Dann… dann sagen Sie mir mal, was Sie eigentlich von mir wollen, verdammt?«

Ich lächelte ihn an und deutete auf den Wolfskopf. »Ist das Ihr Werk, Mr. Hayden?«

»Ja, verdammt, das wissen Sie doch.«

»Klar, ist Ihr Job.«

»Eben.«

»Sieht gut aus. Richtig echt. Ein Wolf, nicht wahr?«

Der Mann hatte seine Augen verengt. Er schwitzte, obwohl es nicht besonders warm in seiner Bude war. Er kam uns vor, als hätte er etwas zu verbergen.

»Haben Sie sich auf das Ausstopfen von Wölfen spezialisiert?«, fragte ich ihn.

»Nein, das habe ich nicht, verdammt. Ich stopfe auch andere Tiere aus. Hasen, Füchse, Rehe und so weiter.«

»Aber der Kopf ist perfekt.«

»Ich bin eben perfekt.«

»Gut, sehr gut.« Ich blieb freundlich. »Dürfen wir erfahren, woher Sie den Wolfskopf haben?«

Hayden holte tief Luft. »Darf ich mal fragen, was Sie das angeht, bitte sehr?«

»Ja«, sagte Suko, »das dürfen Sie. Wir beide suchen nämlich einen Mörder, und das ist kein normaler.«

»Ha, ha. Hier bei mir?«

»Nicht unbedingt. Sie könnten uns möglicherweise einen Hinweis geben, Mr. Hayden.«

»Schwachsinn. Ich habe nichts mit Mördern zu tun.«

»Wie ich Ihnen schon erklärte, es ist kein normaler Killer. Es ist eine Bestie, und sie hat zugleich mit Wölfen zu tun, obwohl man sie nicht als richtigen Wolf bezeichnen kann.«

»Begreife ich nicht.«

»Werwolf hört sich schon besser an!«

Nach diesem Satz zuckte der Mann zusammen. Er war zwar nicht das personifizierte schlechte Gewissen, aber dass er mehr wusste, das lag auf der Hand.

Er drehte sich um, wollte Zeit gewinnen und legte eine Hand um den Hals der Ginflasche. Er hob sie nicht an und ließ sie auch zugedreht.

»Haben Sie nicht verstanden?«, fragte Suko.

Ezra Hayden drehte sich wieder um. »Werwolf«, sagte er und lachte dabei. »Was soll ich denn davon halten?«

»Wie wir schon sagten, Mr. Hayden. Es handelt sich in diesem Fall um einen Werwolf.«

»Den soll es geben?«

»Sonst hätten wir nicht danach gefragt.«

»Wo denn?«

»Hier in der Nähe.«

»Ich habe keinen gesehen.«

Nach dieser Antwort sahen wir ihm an, dass er log. Die Lüge stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er brauchte nichts hinzuzufügen, wir wussten es, und er wusste es ebenfalls, denn sein Blick wurde noch unsteter. Das Grinsen sah richtig unnatürlich aus.

»Aber von den beiden Toten, die es in dieser Gegend gab, haben Sie gehört - oder?«

»Es ließ sich nicht vermeiden.«

»Und wir suchen den Mörder, Mr. Hayden.«

»Einen Werwolf?«

»Es deutet vieles darauf hin.«

Er wusste nicht, wohin er blicken sollte. Er ahnte wohl, dass wir ihm seine Worte nicht abnahmen.

Schließlich schaute er zu Boden, als wären die Füße besonders interessant. »Also ich… ich… habe keinen Werwolf hier gesehen. Wenn das so gewesen wäre, dann würde ich ja nicht mehr am Leben sein.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil die doch Menschen töten.«

Ich lächelte ihn an. »Das wissen Sie immerhin. Gut. Ja, sie töten Menschen. Sie sind dazu verflucht, Menschen zu töten, aber es gibt auch Ausnahmen. Manchmal kommt es vor, dass gewisse Menschen mit Werwölfen paktieren und nicht getötet werden. Werwolf ist nicht gleich Werwolf, wenn Sie verstehen.«

»Nein!«

»Gut, ich will es Ihnen sagen. Wie auch bei den Menschen existieren hier ebenfalls Unterschiede. Manche töten aus purer Blutgier, andere wiederum sind schlauer. Sie töten zwar auch, aber sie wollen nicht, dass…«

»Hören Sie doch auf mit dem Scheiß. Ja, ich weiß, was Sie meinen. Werwölfe können auch Menschen nur beißen und damit ihren verdammten Keim weitergeben.«

»So ist es.«

»Aber nicht bei mir!«, schrie er uns an. »Da sind Sie an der falschen Adresse.«

»Sie haben immerhin mit diesen Tieren zu tun.« Ich deutete auf den Kopf an der Wand. »Dabei weiß ich nicht, wie viele ihrer Kollegen Wölfe ausstopfen. Allerdings denke ich, dass das in unseren Regionen hier schon eine Ausnahme ist. Oder sehen Sie das anders?«

»Kann ich Ihnen nicht sagen.«

Suko schnickte leicht mit den Fingern, um auf sich aufmerksam zu machen. »Aber wir dürfen doch Ihren Arbeitsplatz besichtigen, denke ich mal.«

»Was wollen Sie denn da?«

»Nur schauen. Oder haben Sie etwas zu verbergen?«

Er war durcheinander. Die Frage hatte ihn überrascht. »Nein oder ja. Er ist nicht interessant.« Der Mann schielte zum Vorhang. »Dort herrscht ein ziemliches Durcheinander.«

»Was uns nicht stören würde«, sagte Suko.

Der Präparator wand sich, er suchte auch nach Ausreden, doch ihm fielen keine mehr ein.

»Dürfen wir?«

Er nickte Suko zu, drehte sich vom Tisch weg und ging vor. Mit schleppenden Schritten näherte er sich dem Vorhang. Mit einer heftigen Bewegung zog er ihn zur Seite. Eine Hälfte reichte aus, sodass wir seine eigentliche Arbeitsstätte betreten konnten. Suko fand einen Schalter und machte Licht.

Ezra Hayden hatte nicht gelogen. In seinem Arbeitsraum herrschte tatsächlich das Chaos. Es war das perfekte Durcheinander, aber es war nicht mit dem bei einem zerstreuten Menschen zu vergleichen. Hier sah es aus, als hätte jemand bewusst alles umgekippt und gewisse Dinge in einem Anfall von Wut zu Boden geschleudert, ohne sich überhaupt die Mühe zu machen, sie aufzuheben.

Hayden musste unseren Gesichtern angesehen haben, wie überrascht wir waren, aber er sagte nichts und wich unseren Blicken aus, indem er zu Boden schaute.

»Sieht ja nicht perfekt aus«, meinte Suko.

»Ja, ich weiß.«

»Wie konnte das passieren?«

»Ich war betrunken. Habe mir in der vergangenen Nacht einen geschleudert. Ist ja kein Fehler oder?«

»Nein, nein«, beeilte ich mich zu versichern. »Ein Fehler ist das bestimmt nicht. Nur etwas gewöhnungsbedürftig, Mr. Hayden. Toben Sie immer, wenn Sie viel Alkohol getrunken haben?«

»Ja, muss wohl.« Er hob die Schultern. »Genau weiß ich das nicht. Ich bin dann immer weggetreten. Ist auch ein beschissenes Leben, das ich führe. Aber ich kann nicht anders. Da muss ich mir hin und wieder einen kippen.«

»Natürlich, Mr. Hayden. Jeder Mensch hat das Recht, die Probleme auf seine Art und Weise zu lösen.«

»Sag ich doch.«

»Aber«, sprach ich weiter, »es könnte doch sein, dass hier ein anderer eingebrochen ist und das Chaos hinterlassen hat. Oder liege ich mit meiner Vermutung so falsch?«

»Weiß ich nicht.«

»Sie hatten einer Filmriss.«

Er grinste mich an. »Ja, Mr. Sinclair, den habe ich gehabt.«

Während ich mit ihm sprach, hatte sich Suko auf den Weg gemacht und war einige Schritte durch den Arbeitsraum gegangen. Er machte dabei den Eindruck eines Menschen, der zwar etwas suchte, aber auf nichts Bestimmtes fixiert war. Er schaute sich einfach nur um, hörte uns zu und schien den Echos der eigenen Tritte zu lauschen, die sich plötzlich veränderten.

Suko blieb stehen.

Das fiel auch mir und Hayden auf. Während ich nichts sagte und Suko nur beobachtete, wurde Hayden nervös und verkrampfte sich. Er ballte dabei seine Hände zu Fäusten, sagte aber nichts.

Suko blickte ihn an. Er hob den rechten Fuß und setzte ihn sofort wieder zurück. Obwohl er auf einem dünnen Teppich stand, war der andere Klang nicht zu überhören.

Er wandte sich an Hayden. »Was ist das?«

»Wieso? Was soll da denn sein?«

»Dieser andere Klang, Mr. Hayden. Wenn ich gehe, hört es sich nicht an wie im übrigen Raum. Das verstehen Sie doch. Oder soll ich das noch mal beweisen?«

Hayden hob die Schultern. »Weiß nicht, was Sie damit meinen.«

»Bitte, Mr. Hayden. Wir wollen uns doch nicht gegenseitig an der Nase herumführen.« Suko trat vom Teppich weg, bückte sich, fasste ihn an, riss ihn hoch und schleuderte ihn zur Seite.

Wir sahen den Boden und die Eisenklappe, die wahrscheinlich einen Zugang in die Tiefe verdeckte.

»Interessant, nicht?«, sagte Suko und lächelte. »Oder sehe ich das falsch?«

»Nein.«

»Wo führt dieser Einstieg hin?«

»In einen Keller.«

»Das hätte ich mir auch selbst sagen können. Wer oder was befindet sich dort unten?«

»Ähm… nichts.«

Ich schaute ihn von der Seite her an, was er wohl gemerkt hatte, aber er vermied es tunlichst, mir in die Augen zu schauen.

Suko hatte sich mittlerweile gebückt und die Eisenluke in die Höhe gezogen. Er legte sie zur Seite, das Viereck lag jetzt frei und erinnerte mich an die Öffnung eines Topfes, aus dem ein bestimmter Geruch wehte.

Nur roch es hier nicht nach Essen, sondern es stank einfach nur. Ein alter, ein widerlicher Geruch nach Fäulnis und Moder. Da unten musste ein uralter Keller oder Kanal liegen.

Suko blieb dicht am Rand stehen. Er schaute in die Tiefe.

»Siehst du was?«

»Nein.«

»Da ist auch nichts!«, sagte Hayden schnell.

»Mag sein«, sagte ich. »Aber wir sind es gewohnt, uns selbst davon zu überzeugen.«

Damit war Suko bereits beschäftigt. Er hatte seine Leuchte hervorgeholt und strahlte in die Tiefe.

Ich stand noch zu weit weg, um etwas erkennen zu können, schob mich aber näher und nahm den Präparator gleich mit. Ich wollte ihn nicht aus den Augen lassen, um keine unliebsamen Überraschungen zu erleben.

Es war zu hören, dass Suko schnüffelte.

»Und?«, fragte ich.

Er trat zur Seite und schuf mir Platz. »Es ist besser, wenn du selbst mal riechst.«

Das tat ich auch. Ich beugte mich vor. Aus der Tiefe drang nicht nur der Gestank, den wir von unseren Ausflügen in die Kanalisation her kannten, nein, dieser Geruch wurde von einem anderen regelrecht überlagert.

Der war uns bekannter.

So stanken nur sie - Werwölfe!

***

Suko ließ mich in Ruhe. Auch er musste seine Gedanken zuerst in die bestimmte Richtung bringen.

Wir hatten es ja erwartet oder gehofft, aber wir waren trotzdem überrascht, dass es jetzt und vor allen Dingen so schnell passiert war.

Wir sahen uns an.

Suko nickte.

»Er war hier«, sagte ich leise.

»Ja, und er ist noch da.«

Damit meinte er das Ende des Schachts. Dort unten war alles dunkel. Wer sich da verkriechen wollte, der konnte sich kein besseres Versteck in London aussuchen.

Ich drehte mich langsam nach links. Dort stand Ezra Hayden wie ein begossener Pudel. Er schaute ins Leere und dachte sicherlich darüber nach, wie er aus dieser Klemme herauskommen sollte. Im Augenblick fiel ihm dazu nichts ein.

»Haben Sie uns etwas zu sagen?« fragte ich ihn.

Er schüttelte hastig den Kopf. »Wieso? Was denn? Was soll ich Ihnen zu sagen haben?«

»Ein paar Sätze über den Werwolf.«

»Nein, keine.«

»Er war hier bei Ihnen.«

Der Mann wollte lachen, aber es misslang. »Wie kommen Sie denn auf diesen Schwachsinn?«

»Weil wir ihn gerochen haben.«

Hayden konnte lachen. Und er brüllte sein Gelächter heraus. Trotz der Lautstärke klang es völlig unnatürlich und gespielt. Aufgesetzter konnte man einfach nicht herumgeiern.

Als Suko ihn auch noch anschaute, brach sein Lachen ab, und er schüttelte den Kopf. »Gerochen, wie? Zwei Bullen, die einen angeblichen Werwolf gerochen haben. He, aus welcher Welt kommt ihr eigentlich? Seid ihr von irgendeinem Fixstern gefallen? Oder aus der Unterwelt gekrochen?«

Ich ging nicht darauf ein. »Geben Sie zu, dass Sie den Killer der beiden Männer kennen!«

»Ich weiß überhaupt nicht, wer da umgekommen ist, Sinclair!«

»Keine Lügen mehr. Der Werwolf ist hier!«

»Sehen Sie ihn denn?«, höhnte er. »Aber nein, der Geruch hat Ihnen ja gereicht.«

»Das stimmt.«

Suko nickte mir zu. »Ich denke, dass wir uns dort unten mal umschauen sollten. Oder?«

»Okay.« Ich fragte Hayden. »Eine andere Frage. Wo führt der Weg hin? Falls es dort unten tatsächlich einen gibt.«

»Woher soll ich das wissen?«

»Sie waren noch nicht unten?«

»Da zieht mich nichts hin.«

»Kann ich nachvollziehen. Trotzdem haben Sie einen Teppich über die Einstiegsluke gelegt. Das lässt schon tief blicken. Oder sehe ich das falsch?«

»Zufall.«

»Sorry, Mr. Hayden, aber ich glaube nicht so recht an Zufälle. Da müssen Sie sich schon etwas anderes einfallen lassen.«

»Verdächtigen Sie mich etwa?«

»Ich kann es nicht leugnen.«

Er sagte nichts, und ich hatte das Gefühl, meinen Plan ändern zu müssen. Es war nicht gut, wenn ich ihn jetzt allein ließ. Er war dann in der Lage, mit der Bestie Kontakt aufzunehmen. Das konnte ich auf keinen Fall hinter unserem Rücken geschehen lassen. Also würden wir uns trennen müssen.

»Ich bleibe hier«, erklärte ich Suko.

Er lachte leise. »Das habe ich mir gedacht. Ich wollte es dir schon vorschlagen.«

»Okay, dann viel Spaß.«

»Du hast Nerven«, sagte er und bückte sich. Er streckte das Bein aus, und sein Fuß fand die erste Sprosse der alten Leiter.

»Hält sie?«, fragte ich.

»Wenn ein Werwolf das schafft, dann packe ich das auch.«

Nach diesen Worten verschwand er in der Tiefe…

***

Kelly O'Brien hatte sich ein Taxi genommen. Der Fahrer, ein älterer Inder, der einen blütenweißen Turban auf seinem Kopf trug, hatte nur gesagt: »Keine gute Gegend für eine Lady.«

»Das weiß ich.«

»Dann ist es gut.«

Sie hatte gezahlt, war ausgestiegen und stand nicht weit von der Gasse entfernt, in der sie in der vergangenen Nacht fast ihr Leben verloren hätte. Als Andenken stand noch ihr Auto dort. Kelly spürte den kalten Schauer auf dem Rücken. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie fragte sich wieder mal, in welch eine Lage sie da hineingeraten war. Damals die Sache in Atlantis und jetzt der Fall mit einem Werwolf. Noch vor einem Jahr hätte sie nie daran gedacht, dass es so etwas überhaupt geben könnte.

Aber es stimmte alles…

Sie wollte nicht mehr an die nächtliche Szene denken, obwohl sie sie auch nicht aus der Erinnerung verbannen konnte. Hier lief alles anders ab. Das normale Leben stand außen vor, auch wenn sie sich mitten darin bewegte.

Hier in der Nähe war er erschienen, und hier in der Nähe musste er auch sein Versteck haben. Versteckt hätte auch sie sich gern. Allerdings nicht so sehr vor dem Werwolf oder welchem Monstrum auch immer, ihr war John Sinclair wichtiger. Er sollte auf keinen Fall mitbekommen, dass sie sich in der Nähe bewegte. Er hätte sich wahrscheinlich wahnsinnige Sorgen um sie gemacht.

Der Killer konnte sein Versteck überall gefunden haben. In dieser Umgebung hatte er die Qual der Wahl, aber die Fotografin ging von einer bestimmten Voraussetzung aus. Wenn sich irgendwo jemand verbarg, dann wollte er so wenig wie möglich ein Risiko eingehen. Dann suchte er sich ein Versteck, in dem er sicher sein konnte. Das würde er nicht in der Straße finden, in der der Überfall stattgefunden hatte. Dafür gab es ein besseres Gelände.

Kelly wusste Bescheid. Es war nicht weit bis zu den ehemaligen Fabrikgebäuden, die seit einer gewissen Zeit anderweitig genutzt wurden. Man hatte sie Künstlern und auch High-Tech-Freaks zur Verfügung gestellt. Die jungen Leute waren es gewohnt, sich eine eigene Welt zu erschaffen, und so hatten sie die Hallen für ihre Zwecke entsprechend umgebaut.

Mit ihr zusammen fuhr auch ein kleiner Transporter auf das Gelände. Ein uralter VW-Bully, der außen mit bunten Farben bemalt war. Die beiden jungen Leute vorn grinsten sie an, sie lächelte zurück und ließ den Wagen fahren.

Aber sie beobachtete ihn. Er wurde dort geparkt, wo auch andere Fahrzeuge standen. Unter anderem erkannte sie den Wagen eines gewissen John Sinclairs.

»Er ist schon hier«, murmelte sie und bekam sogar einen roten Kopf, weil sie plötzlich nicht mehr weiterwusste. Auch wenn sie ihn jetzt nicht sah, er konnte ihr im nächsten Moment über den Weg laufen. Ihre Instrumente ließ sie noch im Rucksack. So gut wie möglich blickte sich Kelly um und beobachtete auch den alten Übergang zwischen zwei Fabrikgebäuden. Ein Mann war damit beschäftigt, Bretter von einem Gebäude ins andere zu schaffen. Er hatte sich die Dinger über die Schulter gelegt und hielt sie mit einer Hand fest.

Sie ging mit schnellen Schritten weiter und suchte sich dabei die nächstbeste Tür aus, die offen stand.

Eine hohe Halle schluckte sie.

Auch sie war belegt, aber man arbeitete nicht in der Halle. Um alte Treppen herum waren neue Wände gezogen worden, aber es gab auch noch die alten Zugänge. Stufen aus Metall, die sich im Zickzack in die Höhe zogen. Die früheren Rohre waren nicht abgerissen worden. Es gab noch Podeste aus Beton und an einigen Stellen Löcher im Boden und in den Wänden, aus denen Kabel oder andere Verbindungen herausgerissen worden waren.

Kelly O'Brien überlegte, ob es sich lohnte, die Kamera oder den Camcorder zu zücken. Sie entschied sich dagegen. Was es hier aufzunehmen gab, konnte man vergessen.

Allerdings holte sie den Camcorder aus dem Rucksack. Sie hängte ihn über die Schulter, um ihn schnell griffbereit zu haben.

Langsam ging sie durch die Halle. Es war nicht ihre Welt. Eine graue Düsternis hielt sie umfangen, und manchmal wurde sie an ihr Abenteuer in Atlantis erinnert. Auch dort hatten Ike Cameron und sie sich in einer feindlichen Umwelt aufgehalten. Aber in Atlantis waren die Feinde zu sehen gewesen. Hier hielten sie sich zurück. Wenn überhaupt, dann würde sie nur von einem angegriffen werden. Der jedoch hatte es in sich.

Das Bild konnte sie einfach nicht vergessen. Es war so ungeheuerlich. Es hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Ein Schatten in der Nacht, ein Killer, der kein Mensch war.

In dieser Fabrikhalle sah sie nichts. Es war nicht zu sehen, dass sie bewohnt war. Der Teil war durch die neu hochgezogenen Mauern abgetrennt worden. Manchmal hörte sie Geräusche, die ihr schon ungewöhnlich vorkamen. Da knirschte das Metall, wenn sich die alten Stufen bewegten, als wären sie angestoßen worden.

Der Boden war mal mit Steinen oder Fliesen bedeckt gewesen. Die gab es zwar jetzt noch, aber sie waren kaum zu erkennen. Einfach verschwunden unter einer Schicht von Schmutz und Dreck.. Es war auch nicht einfach für Kelly, lautlos zu gehen. Geräusche hinterließ sie immer wieder.

Wo steckte das Untier?

Sie blieb stehen, als ihr diese Frage durch den Kopf schoss. Kelly fragte sich zudem, ob es sich in dieser Umgebung hier überhaupt versteckt hielt.

Von draußen her hörte sie Stimmen. Eine Frau sprach mit einem Mann. Sie hörte auch die Schritte, aber die beiden betraten die Halle nicht. Sie gingen vorbei, und die Geräusche verklangen.

Es blieb jedoch nicht so still wie zuvor. Etwas war zu hören, und Kelly spitzte ihre Ohren. Zunächst wusste sie nicht, woher das Geräusch erklang. In ihrer Nähe, aber trotzdem irgendwie weiter entfernt.

Hinzu kam der Geruch. Er strömte ihr von irgendwoher in die Nase. Sie drehte sich auf der Stelle.

Plötzlich war sie noch angespannter.

Sie sah nichts. Es bewegte sich nichts in der Nähe. Dennoch war der Geruch vorhanden, und plötzlich ging ihr ein Licht auf. Von unten, aus der Tiefe, als bestünde er aus nicht sichtbarem Gas, das seinen Weg durch die Ritzen des Bodens gesucht und gefunden hatte. Sie suchte den Boden vor ihren Füßen so gut wie möglich ab, ohne allerdings eine Lücke zu entdeckten.

Da gab es nur den Gullydeckel.

Ihre Blicke wurden von diesem runden Gegenstand angezogen. Es gab nur die eine Möglichkeit.

Dieser andere Geruch musste aus den seitlichen Öffnungen des Deckels sickern.

Vorsichtig näherte sich Kelly dem Rand. Es war nicht der übliche alte Gestank, der sie erreichte, sondern ein anderer, ein besonderer Geruch und ihr keineswegs unbekannt.

Schon einmal hatte sie ihn wahrgenommen. Es lag noch nicht lange zurück. In der Nacht, als sie von der verdammten Bestie gejagt worden war.

Und jetzt wieder!

Kelly starrte auf den Gully. Da quoll kein Dampf aus den Löchern, doch der Gestank ließ sich nicht wegdiskutieren. Es war das Gefühl der unsichtbaren Hand, die sich um ihre Kehle legte und alles zudrückte. Zugleich fing ihr Herz schneller an zu schlagen.

Weg!, dachte sie. Du musst fliehen! Die verdammte Halle ist eine Falle für dich. Du kannst nicht bleiben!

Die Warnungen waren da, aber sie kamen zu spät. Der Gullydeckel erhielt von unten her einen harten Druck. Er wurde aus seiner Öffnung hochgeschleudert und fiel dabei zur Seite. Leider in Kellys Richtung, die nicht schnell genug war, weil die Überraschung sie lähmte.

Ein verzweifelter Sprung zurück.

Zu spät.

Der schwere Deckel kippte, fiel und erwischte sie an den Unterschenkeln.

Der Aufprall ließ sie taumeln. Rasender Schmerz strömte von den Füßen her die Beine hoch. Tränen schossen in ihre Augen, und als sie nach hinten fiel, hatte sie das Gefühl, es in Zeitlupe zu erleben.

Dann schlug sie auf den Rücken. Der Rucksack dämpfte ihren Fall etwas.

Der Camcorder war ihr von der Schulter gerutscht und lag jetzt am Boden.

Eine Öffnung.

Und aus ihr schob sich die schreckliche Gestalt der vergangenen Nacht…

***

Suko wusste nicht, was ihn erwartete; Deshalb stellte er sich auf alles ein. Über die Leiter war er rasch und trittsicher nach unten gelangt. Seine Füße standen auf festem Boden, der allerdings von einer mitteldicken Schlammschicht bedeckt war. Im Schein der Lampe glitzerte sie feucht.

Suko war durch das Licht ein Risiko eingegangen. Er konnte sich dadurch als Zielscheibe betrachten, aber in dieser tiefen Dunkelheit wollte er sich nicht vortasten.

Dass er sich hier unten nicht in einem Verlies oder durch Wände begrenzten Kellerraum befand, überraschte ihn nicht. Auch dieser Teil gehörte zum Londoner Abwassersystem oder war zumindest daran angeschlossen. Er musste nur ein paar Schritte gehen, um den Eingang des Stollens zu erreichen, der weiter in die Tiefe führte.

Er leuchtete auch in andere Richtungen und nahm seinen Weg erst auf, als er sicher war, allein zu sein. Es gab keinen Killer, der hier auf ihn lauerte.

Suko folgte dem Stollen. Der scharfe Lampenstrahl bewegte sich bei jedem Schritt. Sein Ende tanzte über den Boden hinweg. Hin und wieder strahlte Suko auch die Wände an.

Es war nicht allein die modrig riechende Feuchtigkeit, sondern ein anderer Geruch, der darin mitschwang. Der Werwolf sonderte diesen Gestank ab. Für Suko auch ein Zeichen, dass er diese Strecke erst vor kurzem passiert hatte.

Der Tunnel war nur an wenigen Stellen abgestützt. Ansonsten lag er frei. Er war auch nicht leer.

Irgendwelche Leute hatten hier ihren Müll und zahlreiches Gerümpel abgeladen. Manchmal musste Suko darüber hinwegsteigen. Er störte Ratten, die schnell und gewandt dem hellen Schein entkamen, und er nahm auch den säuerlichen Geruch auf, den der nicht nur anorganische Müll abströmte.

Hier verwesten, vergammelten und vermoderten noch viele Reste.

Er kannte sich auf diesem Gelände nicht aus und stellte sich die Frage, wohin ihn der Weg führte.

Gab es Ziele? Waren die einzelnen Hallen durch unterirdische Gänge miteinander verbunden, sodass er sich letztendlich nur im Kreis bewegte? Beides konnte stimmen. Jedenfalls war diese Welt ein ideales Versteck für den Werwolf.

John Sinclair hatte ihn gesehen, er nicht. Er hatte ihn auch beschrieben. So sah eigentlich nur ein Werwolf aus. Wenn er hier unten lebte, musste man sich fragen, ob das alles war.

Werwölfe fallen nicht einfach vom Himmel und steigen auch nicht von der Hölle hoch. Es musste einen Grund dafür geben, dass er sich hier unten aufhielt. Okay, das war ein Versteck, aber die Frage nach dem wirklichen Grund beschäftigte Suko mehr.

Woher kam er? Wie war er entstanden? Suko war sicher, dass Ezra Hayden, der Präparator, mehr darüber wusste. Er hatte sich nicht grundlos damit beschäftigt, Teere auszustopfen, und er hatte sogar den Schädel eines Wolfs ausgestopft und in den Eingangsbereich gehängt, wo ihn jeder Besucher sah.

Ein Zeichen? Vielleicht. Ein Beweis für die Nähe zwischen Mensch und Wolf. Sogar Werwolf…

Suko schaute nach den Wänden des Stollens. Er suchte Eingänge, die zu irgendwelchen Quertunnels führten, aber es war nichts zu erkennen. Es gab hier unten keine Verzweigungen. Dafür allerdings dünnten die Müllberge aus.

Der scharfe Geruch war geblieben. Er zeigte Suko an, dass er sich auf dem richtigen Weg befand.

Diese Welt war das ideale Versteck für die Bestie. Er war sicher, dass es an anderer Stelle auch einen Ausgang gab, durch den der Werwolf ins Freie entwischen konnte.

Es war still hier unten. Die einzigen Geräusche gingen von Suko selbst aus. An sie hatte er sich gewöhnt. Er hörte sie schon gar nicht mehr, und er spitzte plötzlich die Ohren, als ihm ein fremder Laut entgegenwehte.

Der Inspektor blieb stehen.

Er wollte herausfinden, ob sich das Geräusch wiederholte, um sicher zu gehen, dass er sich nicht geirrt hatte.

Da war es wieder!

Vor ihm und so laut, dass er es ohne Probleme identifizieren konnte. Es waren Schreie.

Hohe, dünne, auch schrille Schreie. Nicht von dem Werwolf abgegeben, sondern von einem Menschen, einer Frau.

Über Sukos Körper rann ein kalter Schauer…

***

Kelly O'Brien lag auf dem Boden und war nicht in der Lage, sich zu erheben. Sie konnte sich nicht mal rühren. Sie starrte nur nach vorn und wollte fast nicht glauben, was sich da vor ihren Augen abspielte.

Es war der in die Wirklichkeit hineingedrängte Albtraum, dem sie nicht entkommen konnte.

Bisher hatte sie die Bestie nur in der Dunkelheit gesehen. Da war sie ihr mehr wie ein dunkles Gebilde vorgekommen, wie ein auch innen gefüllter Schatten.

Nun nicht mehr.

Sie sah ihn im Grau der Halle aus der Öffnung steigen, und sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Sie hätte ihn begriffsmäßig nicht beschreiben können, denn diese Bestie war nicht das, was sie unter einem Wolf verstand.

Sie war größer. Ein mächtiger, muskulöser Körper, der völlig nackt und nur an bestimmten Stellen behaart war. So sah er mehr aus wie der Körper eines Menschen, auch wenn die Hände und Füße denen eines Raubtieres glichen.

Er hatte sich aus der Gullyöffnung gedrückt und hockte jetzt geduckt vor ihr. Die Arme vorgestreckt. In dieser Haltung erinnerte er Kelly an einen Gorilla.

Gesicht, Fratze? Da stimmte beides. Aber mehr Schnauze als Gesicht. Da war die Nase flach und vorgestreckt, und der Mund verdiente die Bezeichnung Maul. Die hohe Stirn, nach hinten abgeflacht, dann ein kahler Schädel mit einigen Haaren oder Fell darauf und die bösen Augen, die Kelly anglotzten.

Sie sah, dass auch die Ohren durch einen dünnen Flaum aus Fell bewachsen und in ihrer Größe mit den menschlichen nicht zu vergleichen waren.

Er grinste. Oder nicht? Seine Lippen zuckten. Ja, es gab sie noch. Kelly sah für einen Moment einen Teil der Zähne, die ihr übergroß vorkamen.

Dann lachte er.

Anders konnte sie sich dieses Geräusch nicht vorstellen. Nur klang es anders als bei einem Menschen. Es war rauer, auch bösartiger und triumphierender.

Das Lachen verstummte. Stattdessen wehten ihr andere Laute entgegen, mit denen sie im ersten Augenblick nichts anzufangen wusste. Bis sie genauer hinhörte und plötzlich herausfand, dass ihr die Bestie eine Nachricht mitteilen wollte.

»Jetzt bist du mein!«

Er wiederholte den Satz einige Male. Wobei die Worte immer von keuchenden Lauten unterlegt waren. Er nickte sogar, er riss sein Maul auf, und Kelly erfuhr, dass die Bestie sogar lachen konnte.

Was sich allerdings anders anhörte als bei einem Menschen. Das Rauschen aus Lautsprechern hörte sich ähnlich an.

Die Fotografin saß nur da. Sie wusste nicht, was sie denken sollte oder konnte. Irgendwo in ihrem Kopf befand sich eine Sperre. Deshalb war es ihr unmöglich, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr im normalen Leben zu sein. Das alles war ein schrecklicher Traum. Es gelang ihr auch, eine Hand zu heben. Sie wischte damit an ihrem Gesicht entlang, ohne allerdings das Bild wegputzen zu können.

Das Grauen blieb. Es war so real. Sie konnte es anfassen, doch sie hütete sich und befürchtete, einen Schreikrampf zu erleben, wenn sie den Werwolf berührte.

Das Gefühl für Zeit hatte sie ebenfalls verloren. Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie an diesem Ort gesessen und die Bestie angestarrt hatte. Das war ihr unmöglich. Die Situation war so absurd. Sie erlebte man zumeist nur in den Filmen, aber dort überlebte das Opfer in der Wirklichkeit.

Als sich die Mutation bewegte, zuckte sie mit den Füßen. Sie kam nicht zurück, außerdem waren die beiden Pranken schneller, die blitzschnell Kellys Knöchel umschlossen.

Jetzt war es passiert. Jetzt war das Finale des Albtraums erreicht. Sie schaffte es nicht, sich aus dem Griff zu befreien. Der harte Ruck zerrte ihre Beine nach vorn. Zugleich fiel ihr Oberkörper nach hinten. Sie schlug auf, hörte sich schreien, dann aber konzentrierte sie sich auf die nächsten Aktionen des Unholds.

Er zog sie über den Boden hinweg.

Es gab keine Chance für sie. Die Bestie hielt alle Trümpfe in den Händen. Er würde sie nicht freigeben, und er zerrte sie immer näher zu sich heran und damit auch auf den verdammten Gullyeinstieg zu.

Kelly rutschte rücklings über den Boden. Der Rucksack bildete noch einen Buckel. Sie hatte sich in den ersten Sekunden nicht aufgerichtet. Jetzt unternahm sie den Versuch und brachte den Kopf so weit hoch, dass sie über ihren eigenen Körper hinwegschauen konnte. Die Knöchel wurden von den beiden Pranken umklammert, die fest wie Ketten waren. Sie würde sich nicht befreien können, und der Werwolf zog sie weiter. Er selbst war mit einem Teil des Körpers wieder im Gullyeinstieg verschwunden. Nur die obere Hälfte und der Kopf schauten noch hervor.

Dann kippte sie nach vorn.

Die plötzliche Richtungsänderung überraschte Kelly so sehr, dass sie den Schrei nicht unterdrücken konnte. Er jagte wie ein panischer, schriller Trompetenstoß durch die Halle und tanzte dabei von einer Wand zur anderen.

Das runde Loch war für sie wie ein Sog. Sie wurde hineingezerrt, sie spürte einen harten Druck an ihrem Rücken, sah für einen Moment noch die Decke der Halle, die wenig später förmlich hinwegrutschte, als sie in die Tiefe des Schachts glitt und die Bestie sie auch jetzt nicht aus ihrem Griff ließ.

Die plötzliche Dunkelheit gab ihr den zweiten Schock. Weit riss sie ihren Mund auf. Sie konnte die Schreie nicht stoppen, als sie in die Tiefe gezerrt wurde, irgendwann festen Boden erreichte und sich eine Pranke auf ihren Mund legte.

Die Schreie erstickten.

Kelly aber lebte.

Sie schaute mit weit geöffneten Augen nach oben, dabei sah sie das Gesicht der Bestie dicht vor sich und wünschte sich, tot zu sein…

***

Ezra Hayden griff zum zweiten Mal zur Flasche und füllte das Glas bis zum Rand. Dabei schaute er ins Leere, atmete schwer und hob das Glas an. Mit einem Ruck kippte er den Gin in seine Kehle.

Ich saß ihm gegenüber am Tisch und schaute ihm zu. Es hatte keinen Sinn, wenn er sich vor meinen Augen betrank, denn er war wichtig für mich. Ich wollte und musste ihm einige Fragen stellen. Seine Antworten würden mich weiterbringen. Mein Instinkt und auch meine Erfahrung sagten mir, dass der Präparator mehr über die Vorgänge und Morde wusste als ich.

Er schaute mich an. Seine Mundwinkel hingen herab. Die Augen waren trübe. Über uns schwebte die Lampe, deren gelbliches Licht aussah wie Goldpuder.

Als er wieder zur Flasche greifen wollte, nahm ich sie ihm weg und stellte sie neben mich auf den Boden. »Es ist nicht gut, wenn Sie zu viel trinken.«

»Sind Sie meine Amme?«

»Bestimmt nicht. Ich meine es nur gut mit Ihnen. Ich sehe die. Dinge realistisch.«

Er musste lachen. Es klang nicht glücklich. Mit den flachen Händen schlug er auf den Tisch. »Was heißt schon realistisch? Was ist das, he? Was ist das?«

»Warum fragen Sie das?«

»Weil nichts mehr so ist, wie es mal war.«

»Das denke ich auch«, erwiderte ich. »Die Realität hat sich verändert. Und zu ihr gehört der Werwolf.«

Seine Augen waren starr geworden. Wahrscheinlich nicht vom Alkohol, mehr wegen der Furcht.

»Ja«, erwiderte er plötzlich und zu meiner Überraschung. »Das stimmt. Da haben Sie Recht.«

»Er gehört zu der Realität?«

»Aber immer.«

»Sie haben ihn gesehen?«

»Klar.«

Ich wunderte mich über seine Gesprächigkeit. Bei ihm war ein Damm gebrochen.

»Aber die Bestie hat Ihnen nichts getan, sage ich mal.«

»Dann säße ich nicht hier.«

»Richtig.«

Hayden kicherte jetzt und fragte: »Was denken Sie jetzt?«

»Nicht viel«, gab ich zu. »Ich denke nur daran, dass Sie wohl ein sehr guter Bekannter des Werwolfs sein müssen. Sonst hätte er Ihnen etwas getan. Zwei Morde kommen bereits auf sein Konto, wie wir wissen.«

»Möglich, dass Sie Recht haben.«

»Ich habe Recht, keine Sorge. Sie sind jemand, der sich mit Tieren beschäftigt. Sie hegen und pflegen sie zwar nicht, aber Sie stopfen sie aus. Für mich haben Sie zu Tieren ein besonderes Verhältnis. Nicht nur, was das Geldverdienen dank ihrer Hilfe angeht. Da muss noch etwas anderes vorhanden sein.«

Hayden legte den Kopf schief und grinste dabei. »Woran denken Sie denn dabei, Mr. Sinclair?«

Ich deutete schräg gegen die Wand. Die Spitze des Zeigefingers zielte dabei auf den ausgestopften Wolfsschädel. »Daran, Mr. Hayden, denke ich zum Beispiel.«

Er schaute gar nicht hin. »Es ist eines meiner Meisterwerke«, erklärte er voller Stolz.

»Haben Sie es für sich präpariert oder für einen Kunden?«

»Der Kopf ist für mich.«

»Warum gerade ein Wolf?«

Der Präparator lachte leise vor sich hin. »Weil er etwas Besonderes ist, Mr. Sinclair. Ja, wer kann sich schon mit einem Wolfsschädel schmücken? Bestimmt nicht jeder. Auch nicht jeder in meinem Beruf. Die meisten Kollegen verlassen sich auf die heimischen Tiere. Ich aber habe mir einen Wolfsschädel aufgehängt.«

»Darf ich fragen, woher Sie ihn haben?«

»Besorgt!«

»Einfach so?«

Er stülpte die Unterlippe nach vorn. »Nein, es war schon schwieriger, aber ich konnte ihn fangen und hierher zu mir bringen.«

»Sie haben mir noch immer nicht gesagt, woher sie das Tier…«

»Aus dem Zoo!«, fuhr er mich an. »Denken Sie, ich fahre deshalb nach Osteuropa? Ich habe ihn mir geholt, das ist alles. Ich habe ihn getötet und seinen Schädel ausgestopft. Reicht Ihnen das als Antwort, Sinclair?«

»In diesem Fall schon.«

»Wie beruhigend«, höhnte er.

Ich ließ mich nicht aus der Reserve locken und blieb ruhig. »Nur habe ich da ein Problem. Es gibt ja nicht nur diesen ausgestopften Wolfskopf, es existiert noch ein echtes Tier, was leider nicht nur ein Wolf ist, sondern ein Unhold, den ich gesehen habe. Ich gehe davon aus, es mit einem Werwolf zu tun gehabt zu haben. Es hat zwei schrecklich zugerichtete Tote gegeben. So wie sie umgebracht worden sind, hat das kein normaler Mensch getan. Tut mir leid, wenn ich Ihnen das sagen muss.«

Er hatte mich mit keinem Wort unterbrochen und nur angeschaut. »Ihnen braucht nichts Leid zu tun«, erwiderte er überraschend friedlich und auch locker. »Man muss den Tatsachen eben ins Auge sehen.«

»Sehr gut, Mr. Hayden, und was erkennt man dabei?«

»Dass wir Menschen oft die zweite Geige im Leben spielen. Nicht mehr und nicht weniger. Es gibt Dinge, die man akzeptieren muss. Ich habe das gelernt.«

»Was genau?«

»Das sage ich Ihnen schon, Mr. Sinclair. Die zweite Geige. Die erste spielt der Werwolf. Er ist jemand, der uns überlegen ist. Das müssen wir akzeptieren. Daran kommen wir nicht vorbei. Da können Sie tun und lassen, was Sie wollen. Wir sind zu schwach.«

»Soll das ein Geständnis gewesen sein?«, fragte ich ihn, als er den Kopf senkte.

»Wieso Geständnis? Ich habe nichts zu gestehen, Mr. Sinclair.«

»Es hörte sich so an.«

»Das ist Unsinn.«

»Aber es gibt ihn?«

»Natürlich!«, blaffte er. »Das wissen Sie ebenso wie ich.«

»Und Sie haben mit ihm direkt zu tun?«

Für einige Sekunden blieb er stumm. Dann zuckte er mit den Schultern, was ich als Zustimmung ansah. »Wie kam es?«

»Es ist so!« flüsterte er.

»Sie haben ihm Unterschlupf gewährt?«

Hayden wiegte den Kopf. »Nein, nicht so direkt und eigentlich schon. Es ist alles etwas kompliziert. Ich komme aus dieser Lage nicht heraus. Ich muss tun, was er will. Ich habe, wenn Sie so wollen, eine Schuld auf mich geladen.«

»Das hört sich schon interessanter an. Wollen Sie mit mir darüber sprechen?«

Er schaute mich an. Er kämpfte mit sich. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Er wirkte auf mich gequält. Ähnlich wie ein Sünder, der für seine Taten büßen muss.

»Gehen Sie!«, flüsterte er dann. »Gehen Sie, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist. Sie müssen verschwinden. Sie dürfen nicht bleiben, sonst werden Sie das nächste Opfer sein.«

»Meinen Sie?«

»Ja, er holt sie alle.«

Ich blieb gelassen. »Und Sie holt er nicht, Mr. Hayden?«

»Nein.« Der Präparator schüttelte den Kopf. »Mich holt er nicht. Ich bin geschützt und…«

»Wieso sind Sie das?«

Für einen Moment schlug er die Hände vors Gesicht. Er ließ sie auch kaum sinken, als er sprach.

»Es ist für mich hier eine Buße, Mr. Sinclair. Eine verdammt schwere Buße. Ich muss zugeben, dass ich einen Fehler begangen habe. Ich hätte mich weiterhin auf das Ausstopfen heimischer Tiere konzentrieren sollen. Den Wolf zu holen und zu töten, das war ein Fehler.«

»Wenn Sie das sagen!«

»Ja!«, schrie er mich an. »Das sage ich. Das sage ich sogar verdammt laut. Denn dieser Wolf oder alle Wölfe hatten einen Beschützer, auf den sie sich verließen. Ich weiß nicht, woher er kam. Er war plötzlich hier. Er schaute sich hier um. Er sah den Kopf seines Bruders an der Wand, und ich erlebte die fürchterlichste Zeit meines Lebens, als er anfing, sich zu verwandeln. Er wurde zu dem, was es eigentlich nicht geben darf. Er verwandelte sich in eine Bestie, wie man sie nur aus dem Kino oder aus Büchern kennt. Eine Bestie, Sinclair. Eine verdammte und verfluchte Werwolf-Bestie.«

»Sieht nicht gut aus.«

»Da haben Sie Recht.«

»Aber er hat Sie nicht getötet, Mr. Hayden.« Ich hatte eine leichte Verwunderung in den Satz hineingelegt und erhielt auch sehr schnell die Antwort.

»Wie Sie richtig bemerkten, er hat es nicht getan. Aber er hatte dafür seine Gründe. Er wollte mich büßen lassen für das, was ich getan habe. Töten wäre zu einfach gewesen, denn töten wollte er. Er hat es getan, und er hat mich gezwungen, zu seinem Komplizen zu werden.«

Die letzten Worte hatten Ezra Hayden innerlich aufgewühlt. Er zitterte jetzt. »Ja«, sagte er und nickte. »So ist es gewesen. So und nicht anders. Ich bin sein Komplize. Ich weiß Bescheid. Er lässt mich leiden. Ich muss ihn verstecken, verstehen Sie das? Auf diesem Gelände. Es ist ideal, denn es existiert nicht nur eine Ober-, sondern auch eine Unterwelt. Das alles ist seine Welt. Und wenn ihn der Hunger und die Gier überfallen, dann taucht er auf und bringt Menschen um. Damit muss ich leben.« Er redete hastig weiter, und ich ließ ihn sprechen. »Ich habe mich kundig gemacht. Bücher über Lykantrophie gelesen. So konnte ich mich mit den Bestien beschäftigen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich es bei ihm mit einem echten Werwolf zu tun habe. Wirklich nicht.«

»Nein…?« tat ich erstaunt.

Hayden beugte sich über den Tisch nach vorn. »Ich habe gelesen, dass Menschen, die von Werwölfen angefallen und gebissen werden, sich ebenfalls Stück für Stück in Werwölfe verwandeln. Das ist bei dieser Bestie nicht der Fall. Sie tötet. Sie reißt die Menschen wie ein hungriges Raubtier.«

Ich ließ eine kurze Pause vergehen. »Und sie kann sich verwandeln? Oder liege ich da falsch?«

»Nein, liegen Sie nicht. Sie ist Mensch und Bestie zugleich. Aber sie verwandelt sich nie richtig in einen Menschen zurück. Etwas von dem Wolf bleibt immer. Sei es nur die Veränderung des Gesichts und auch die der Hände und Füße. Er ist ein anderes Phänomen. Aber er muss sich verstecken. Auch bekleidet würde er sich mit seinem Aussehen nicht unter Menschen trauen können.«

Ein langes Geständnis, auf das ich gewartet hatte. Für Hayden hatte es sein müssen. Er war den verdammten Druck losgeworden, unter dem er gelitten hatte.

»Ich habe nichts tun können«, sprach er mehr zu sich selbst. »Ich bin als Mensch einfach zu schwach, um gegen eine derartige Bestie ankämpfen zu können.«

»Das glaube ich Ihnen gern.«

»Ich werde büßen müssen. Ich habe den Wolf getötet, aber er hatte einen Beschützer, einen Bruder, wie er mir klar gemacht hatte, wie klein ich in Wirklichkeit bin.«

Darüber wollte ich nicht sprechen und sagte ihm nur: »Es ist gut, dass Sie mir alles erzählt haben.«

Er schaute mich an. »Was blieb mir denn anderes übrig? Ich musste den Druck mal loswerden, Mr. Sinclair. So etwas muss ich Ihnen einfach sagen. Ich bin auch von ihren Kollegen verhört worden. Sie haben nach den Morden wohl mit allen Bewohnern hier gesprochen. Aber keiner ist so weit gegangen wie Sie. Denn Sie haben die richtigen Fragen gestellt.«

»Es lag auf der Hand.«

»Dann sind Ihnen Werwölfe nicht neu?«

»Kann man so sagen.«

Meine Antwort hatte ihn leicht verblüfft. Er suchte nach Worten der Erwiderung, die er aber nicht fand.

»Wichtig ist, Mr. Hayden, dass der Werwolf vernichtet wird«, sagte ich. »Er darf sich keine weiteren Opfer mehr holen. Dabei können Sie mir oder uns eine große Hilfe sein.«

»Ha - wie denn?«

»Indem wir über das Versteck der Bestie reden.«

»Es ist überall und nirgends.«

»Pardon, aber das verstehe ich nicht.«

»Ganz einfach, Mr. Sinclair. Der Werwolf hat hier alle Möglichkeiten, sich auch am Tage zu verbergen. Soll ich Sie in meinem Arbeitsraum an den Stadtrand führen? Das brauche ich wohl nicht. Sie können sich selbst ausdenken, wohin der Schacht führt.«

»Ja, Mr. Hayden. Dort unten existiert dann ein verzweigtes System von Gängen und Tunnels - oder?«

»Nicht unbedingt verzweigt. Aber man kann schon die verschiedensten Ausgänge erreichen.«

»Die Sie kennen?«

»Einige. Nicht alle.«

Ich fragte: »Und er hält sich tagsüber in dieser Unterwelt versteckt?«

»Sicher. Nur dort wird er nicht gesehen. Sobald die Dunkelheit angebrochen ist, sieht das anders aus. Dann zieht er los. Dann sind sein Hunger und seine Gier nicht mehr zu stoppen. Es spielt keine Rolle, wen er in seine Gewalt bekommt. Er nimmt weder auf Männer Rücksicht noch auf Frauen. Er will nur Blut. Er will töten, vernichten, was wir ja erlebt haben.«

»Gut«, sagte ich. »Es könnte also sein, dass mein Kollege auf die Bestie trifft?«

»Ja, das ist möglich.«

Ich dachte darüber nach, ob ich hier in der Wohnung des Präparators bleiben oder nicht besser die Verfolgung aufnehmen sollte. Es war eine schwere Entscheidung. Unter der Erde war meine Bewegungsfreiheit irgendwie begrenzt. Da kannte sich die Mutation auch besser aus. Vielleicht war es besser, wenn ich wartete, bis er das dunkle Reich wieder verließ.

Ezra Hayden saß auf seinem Platz und schaute mich an. In seinen Blicken las ich eine Frage, die er dann auch stellte. »Haben Sie sich zu einer Entscheidung durchgerungen?«

»Habe ich.«

»Und?«

»Ich bleibe zunächst hier oben. Es kann durchaus sein, dass mein Kollege ihn entdeckt hat und der Werwolf in die oberen Regionen hinein flüchtet.«

Hayden lachte, bevor er sprach. »Flüchtet, sagen Sie? Glauben Sie denn im Ernst, dass ein Werwolf vor einem Menschen flüchtet? Nein, mein Lieber, so ist das nicht. Der flüchtet nicht. Der wird ihn schon längst zerrissen haben.«

»Sie kennen meinen Kollegen nicht«, erwiderte ich trocken und drehte mich weg.

Das passte ihm nicht. »He, verdammt, wo wollen Sie denn hin?«

»In Ihr Arbeitszimmer.«

Er folgte mir. Es hatte sich nach unserem Weggang nichts verändert. Dennoch war ich auf der Hut und betrat den Raum mit gezückter Beretta.

Hayden warf der Waffe einen skeptischen Blick zu, gab jedoch keinen Kommentar ab.

Es hatte sich im Raum nichts verändert. Ich trat dicht an die Öffnung heran. Mit der Lampe leuchtete ich den Schacht so gut wie möglich aus. Den Grund sah ich. Mehr allerdings nicht. Das Licht strich noch über Wände hinweg, aber die waren fest. Es gab keine Öffnung und keinen Durchschlupf.

Ezra Hayden stand in meiner Nähe. Ich hörte ihn heftig atmen. Er war nervös. Verständlich. Er hatte sich auf Dinge eingelassen, die ihm über den Kopf gewachsen waren.

»Waren Sie schon unten?«, fragte ich ihn.

»Nur selten und auch nicht weit.«

»Trotzdem werden Sie mir sagen können, was es dort zu sehen gibt, oder?«

»Müll.«

»Ach. Doch nicht nur?«

Er musste sich räuspern. »Die Arbeiter haben ihn, wohl früher dort abgelegt. Eine wilde Kippe. War alles so einfach. Ein Paradies für Ratten.«

»Und für Werwölfe.«

»Wenn Sie so wollen.«

»Aber von dort unten kann man weiter oder nicht?«

»Es gibt einen Stollen«, flüsterte Hayden, als hätte er Angst davor, dass uns jemand zuhören könnte.

»Das ist, wenn ich so sagen soll, ein idealer Fluchtweg.«

»Dachte ich mir.«

»Wollen Sie ihn sich denn anschauen?«

»Nein, zunächst nicht. Ich warte auf meinen Kollegen. Der kann ja nicht den ganzen Tag dort unten bleiben. Irgendwann muss er wieder ans Tageslicht kommen.«

»Falls er noch lebt.«

Ich blickte Ezra Hayden scharf an. »Darauf können Sie sich verlassen, Suko ist…«

Was er war, das erfuhr der Präparator nicht, denn ich hatte aus der Tiefe Geräusche gehört.

Waren es Schreie?

Durchaus möglich. Leider klangen sie verzerrt und zugleich auch gedämpft, denn sie hatten von der Quelle bis zu meinem Ohr einen ziemlich weiten Weg zurückzulegen.

Aber die Geräusche waren dann besser zu hören, und ich glaubte auch nicht mehr an Schreie. Was da aus dem Schacht drang, konnte man mit einem wilden Keuchen und Knurren vergleichen, Laute, die bestimmt nicht von einem Menschen stammten.

Ich löschte das Licht der Lampe. Dann zog ich mich aus der unmittelbaren Nähe der Luke zurück und baute mich mehr im Hintergrund auf. Ezra Hayden stand noch immer an der gleichen Stelle.

»Verschwinden Sie!«, fuhr ich ihn an. »Suchen Sie sich ein Versteck oder laufen Sie aus dem Haus.«

»Aber ich…«

»Weg!«

Das letzte Wort hatte gereicht. Er duckte sich und drehte sich herum. Mit langen Schritten lief er zurück in seinen Wohnbereich. Eine Tür hörte ich nicht zuschlagen.

Ich blieb im Arbeitsraum stehen und konzentrierte mich auf die Geräusche.

Da es still geworden war, konnte ich sie besser hören.

Wieder hatten sie sich verändert.

Ein leises, aber regelmäßiges Tappen. Ich hatte im Lichtschein die Leiter gesehen. Jetzt lief jemand sie Stufe für Stufe hoch und würde bald hier erscheinen.

Ich hielt den Atem an. Ich konzentrierte mich voll und ganz und stellte mir eine sehr wichtige Frage.

Wer würde erscheinen?

Es gab zwei Möglichkeiten.

Ich hoffte, dass es mein Freund Suko war…

***

Das war kein Irrtum gewesen. Suko hatte die Schreie tatsächlich gehört. Dass sie in größter Not und Lebensangst abgegeben worden waren, stand für ihn fest. Die Stimme hatte einer Frau gehört, und ihm kam dabei Kelly O'Brien in den Sinn.

Er lief weiter. Das Licht tanzte vor ihm. Er musste es eingeschaltet halten; es war ansonsten zu dunkel.

Die Schreie waren verstummt. Aber Suko hörte andere Geräusche. Ein schweres Atmen und Jammern. Er vernahm auch die gestammelten Worte. In der Enge des Tunnels und in der Dunkelheit täuschte die Akustik Entfernungen vor, die es nicht gab. Suko wusste deshalb nicht, wie weit er bis zu seinem Ziel zu laufen hatte.

Dann steckte er die Lampe doch weg. Er blieb nicht stehen und bewegte sich nur langsamer.

Nach einigen Sekunden erwischte ihn die Überraschung. Es war nicht so finster, wie er es sich vorgestellt hatte. Weiter vorn war die Dunkelheit zurückgewichen, denn aus der Höhe her hatte sie ein Grauschleier durchschnitten.

Er konnte nur aus einer Öffnung gedrungen sein. Das wiederum bedeutete, dass es einen zweiten Ausgang gab. Suko erlebte das Kribbeln auf seinem Rücken. Er ging jetzt langsamer. Zwangsläufig.

Er musste die Füße bei jedem Schritt stark anheben, um nicht über irgendwelche Gegenstände zu stolpern.

»Nein, bitte nicht! Nein, ich…«

Ein Knurren unterbrach die jammervoll gesprochenen Worte der Frau. Suko hatte genug gehört, um die Stimme zu erkennen. Er war ebenfalls in Atlantis dabei gewesen, als Kelly O'Brien nur mit viel Glück überlebt hatte.

Sie war es! Die Bestie hatte sich die Beute der vergangenen Nacht doch geholt.

Suko wollte nicht über Kellys Dummheit nachdenken. Sie musste zu neugierig gewesen sein und hatte sich durch eigene Schuld in Lebensgefahr begeben.

Etwas erschreckte ihn.

»0 Gott!« hörte er den kreischenden Schrei, der abrupt verstummte. Danach vernahm er ein Geräusch, das er nicht richtig einstufen konnte. Jedenfalls hörte es sich furchtbar an, und in seinem Kopf schrillten sämtliche Alarmsirenen.

Er ging wieder das volle Risiko ein. Es brachte ihm nichts, wenn er jetzt im Dunkeln weitertappte.

Das Ende der hellen Lichtlanze erreichte das Grau und hellte es weiter auf.

Dort sah er die Bestie.

Sie kniete. Unter ihr lag der Körper einer Frau, die sich nicht bewegen konnte, weil der mächtige Körper sie gegen den Boden presste.

Auch der Werwolf hatte die Veränderung bemerkt. Er drehte den Kopf.

Plötzlich lag seine Schnauze im Licht.

Suko sah sie, und er sah das Blut, mit dem sie beschmiert war…

***

Für einen nicht gedanklich nachvollziehbaren Moment gefror ihm das Blut in den Adern. Er konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen. Der Schock hatte ihn gelähmt.

Aber die Lähmung dauerte nicht lange. Ebenso wenig wie die Überraschung der Bestie.

Mit einer wahnsinnig schnellen Bewegung kam sie hoch. Selbst Suko wurde davon überrascht. Es blieb ihm auch nicht mehr die Zeit, eine Waffe zu ziehen.

Mit einem gewaltigen Sprung fegte der Werwolf als kompaktes Ungeheuer auf ihn zu. Noch einmal tanzte im Zitterlicht der Lampe seine blutbeschmierte Schnauze, und dann blieb dem Inspektor nur noch eine allerletzte Chance.

Er berührte den magischen Stab. Zugleich drang ein Wort über seine Lippen.

»Topar!«

***

Fünf Sekunden Zeit. Genauso lange stand die Zeit still. Da war sie einfach nicht mehr vorhanden.

Die Magie des von Buddha hinterlassenen Stabs verschaffte Suko diesen grandiosen Vorteil, denn er war der Einzige, der sich noch bewegen konnte. Die Bestie hatte den Ruf vernommen und musste der Magie Tribut zollen.

Mitten im Sprung hatte es sie erwischt. Und so stand sie in der Luft. Es war ein schon fast unglaubliches Bild, denn trotz des Gewichts fiel sie nicht zu Boden. Die Erdanziehungskraft war einfach nicht mehr vorhanden.

Die Zeit war immer knapp. Fünf Sekunden gehen schnell vorbei, aber Suko gönnte sich einen Blick in die Fratze der Bestie. Er sah, dass er keinen normalen Werwolf vor sich hatte, sondern eine Mischung aus Mensch und Bestie, eine Mutation eben.

Kein Fell. Glatte Haut zumeist. Der Kopf aber befand sich auf dem Weg in die Verwandlung. Zwar zeigte das Gesicht noch menschliche Züge, doch in diese hinein mischte sich auch die Kopfform eines Werwolfs. Vor allen Dingen in der vorderen Hälfte, wo der Mund mehr zu einer Schnauze geworden war, die die Mutation nicht ganz geschlossen hatte, denn Suko sah einen Teil des kräftigen Gebisses.

Sie biss nicht zu. Sie konnte es nicht. Die Bestie war in der Zeitfalle gefangen.

Suko glitt mit einem Schritt nach rechts. Er kannte sich aus und nahm sich die Zeit, seine Beretta zu ziehen. Auch er war mit der neuen Waffe ausgerüstet worden. Fünfzehn Schuss Munition. Kaliber neun Millimeter. Das war schon etwas.

Die Dämonenpeitsche ließ er stecken. Sie einzusetzen, hätte zu viel Zeit gekostet.

Und die war plötzlich vorbei!

Genau fünf Sekunden und keine länger. Zum Glück war der Inspektor zur Seite getreten, denn die Bestie setzte den unterbrochenen Sprung fort. Nur traf sie diesmal kein Ziel.

Sie sprang ins Leere!

Möglicherweise war sie überrascht, denn ihr Schrei klang so. Suko sah, wie der Körper nach Halt suchte, aber keinen fand und schließlich zu Boden fiel.

Suko schaute auf den breiten nackten Rücken und hörte dann etwas, was ihn verwunderte.

Die Bestie sprach.

Er hatte schon vorgehabt, kurzen Prozess mit ihr zu machen und eine Kugel in den Kopf zu schießen. Davor schrak er zurück, denn was er zu hören bekam, hatte mit den Reaktionen eines normalen Werwolfs nichts zu tun.

Das glich mehr einem Reden. Ausgeführt von einem Menschen, der seinen geringen Sprachschatz nicht richtig einzusetzen verstand. Es drangen kehlige Laute und ebenso klingende Worte aus dem Maul der Bestie. Er hörte einen Fluch, und dann fuhr die Mutation mit einer einzigen Bewegung herum.

Sie war wieder so schnell. Kreiselhaft, und sie schien dabei um das Doppelte zu wachsen, denn Suko hatte die eine Pranke übersehen. Wie ein Blitzschlag schlug sie zu.

Möglicherweise stand er durch die gestammelten Worte der Bestie noch unter einer gewissen Überraschung, sonst hätte er anders reagiert.

Die Pranke traf seine rechte Waffenhand. Suko erlebte, dass sie wenig mit einer menschlichen Hand gemein hatte. Er wurde böse erwischt. Krallen schleuderten nicht nur die Beretta zu Boden, sie rissen auch die Haut an seiner Hand auf und hinterließen blutige Striemen.

Suko verlor die Übersicht. Instinktiv wich er zurück. Er wäre einem zweiten Angriff vielleicht entgangen, doch damit hielt sich die Bestie nicht auf.

Sie machte kehrt und verschwand.

Mit langen Sätzen lief sie genau den Weg zurück, den Suko gekommen war. Sie wollte nicht durch den Gullyschacht klettern und ihre Existenz aufs Spiel setzen. Zu leicht hätte sie da von einer Kugel erwischt werden können. So hetzte sie eben hinein in die schützende Dunkelheit, wobei Suko schon Glück haben musste, um sie zu erwischen. Das Risiko wollte er nicht eingehen.

Er wollte die Verfolgung trotzdem aufnehmen, aber Kelly O'Brien hielt ihn zurück. Der jammervolle Laut rührte Suko. Plötzlich war die Frau wichtiger.

Er drehte sich ihr zu.

Kelly O'Brien lag auf dem Rücken. Um sie genau sehen zu können, hob Suko die Lampe an. Er drehte den Lichtstrahl in ihre Richtung - und sein Atem stockte.

Wie eine Marionette ging er näher. Er kniete sich neben Kelly O'Brien. Etwas steckte in seiner Kehle wie ein dicker Pfropfen.

Er sah das Blut!

Es hatte bereits eine Lache um den Hals gebildet, an dem sich eine grässliche Wunde abzeichnete.

Er wusste so schnell nicht, ob Kelly noch lebte. Er leuchtete mit dem Licht gegen eines ihrer offen stehenden Augen.

Ja, die Pupille zuckte!

Der verfluchte Werwolf oder wer immer die Bestie auch war, interessierte ihn plötzlich nicht mehr.

Kelly war wichtiger. Sie musste zu einem Arzt. Behutsam hob Suko sie hoch. Sie lag dabei wie eine Tote in seinen Armen.

Es gab die Sprossen nach oben, die Suko mit seiner Last hochklettern musste.

Einfach würde es mit seiner menschlichen Last nicht werden. Er wusste schon, dass Kelly nicht zu stark bewegt werden durfte, aber welche Chance blieb ihm sonst?

»Okay«, flüsterte er Kelly zu, obwohl die ihn sicherlich nicht hören konnte. Er musste einfach etwas sagen und sprach weiter. »Wir schaffen es, wir schaffen es bestimmt.« Dann legte er die Frau über seine Schulter und machte sich an den Aufstieg.

»Lass sie leben, Gott, lass sie leben«, sagte Suko. »Sie ist noch so jung. Sie darf nicht sterben…«

Aber das lag nicht mehr in seiner Hand…

***

Er kam, und er kam immer näher.

Ich hörte die Geräusche, als er über die Leiter in die Höhe schlich. Und ich hörte ihn atmen, keuchen oder sonst was. In der Tiefe musste etwas vorgefallen sein, was ihn zu dieser Flucht animiert hatte. Ich hatte keinen Schuss gehört, auch keinen menschlichen Schrei und wusste deshalb nicht, ob er Suko begegnet war oder nicht. Das war alles noch mit einem großen Fragezeichen versehen.

Meinen Platz hatte ich mir gut ausgesucht. Es gab ein Regal, das nicht weit von der Tür entfernt stand, und es war zwischen seinem Seitenrand und der Tür recht schattig. Wer das Arbeitszimmer betrat, sah nicht sofort, ob sich jemand dort aufhielt oder nicht. Genau darauf setzte ich.

Noch musste ich warten, und die Zeit wurde mir verdammt lang. Sie war allerdings auch kurz, denn plötzlich - ich hatte ihn noch gar nicht erwartet - tauchte er auf.

Er war vorsichtig. Er sprang nicht mit einem Satz durch die offene Luke. Zuerst hielt er sich mit seinen Pranken, an denen sich dunkle Nägel abzeichneten, am Rand fest. Dabei schob er sich mit einer klimmzugartigen Bewegung höher, damit er beim Drehen des Kopfes eine gute Sicht hatte.

Es war nicht unbedingt strahlend hell, aber ich sah ihn zum ersten Mal bei Licht.

Monster oder Mensch?

In diesem Fall beides, auch wenn sein Aussehen mehr zu einem Menschen hin tendierte. Es war nicht das bekannte Werwolfgesicht, das ich erwartet hatte. Für mich schien es so zu sein, dass er in der Verwandlung dorthin gestoppt worden war.

Er blieb in seiner Haltung. Bewegte nur den Kopf. Helle Augen durchforschten das Zimmer. Die flacher gewordene Nase bewegte sich in Höhe der Nüstern. Beide zuckten. Beide schienen einen bestimmten Geruch aufnehmen zu wollen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er die Menschen witterte.

Noch hatte er mich nicht gesehen. Ich stand unbeweglich und an die Wand gepresst. Selbst das Atmen hatte ich stark eingeschränkt. Ein normaler Mensch hätte mich nicht gehört. Bei dieser Bestie war das etwas anderes. Sie witterte selbst die geringsten Laute und Geräusche.

Ein Ruck!

Er ging über in eine fließende Bewegung. Plötzlich stand er mit beiden Beinen vor der Luke auf dem Boden, hielt seinen Kopf nach vorn gestreckt, drehte ihn leicht und schnüffelte.

Hatte er mich gewittert?

Ja, er hatte.

Er blieb in seiner starren Haltung, den Blick der Raubtieraugen auf mich fixiert.

Ich trat hervor. Ich musste weg aus der Enge und hob zugleich die Beretta an.

»Das war's«, sagte ich mit leiser und trotzdem rau klingender Stimme. »Es gibt keinen Ausweg mehr!«

Mir war selbst nicht richtig klar, warum ich ihn angesprochen hatte. Normalerweise können Werwölfe nicht reden und sich nicht mit Menschen unterhalten. Bei ihm war es etwas anderes. Ich hatte den Eindruck, eine Mutation vor mir zu haben. Nicht nur Werwolf und nicht nur Mensch.

Er sah irgendwo scheußlich aus. Nichts Halbes und nichts Ganzes. Der Umfang des Körpers passte einfach nicht zu einem Menschen. Er war zu groß und auch zu breit. Sowohl vorn als auch hinten.

Er war nackt.

Haare klebten nur an bestimmten Stellen am Körper. Besonders intensiv zwischen seinen Beinen. Es gab auch keine Hände bei ihm, sondern Pranken, und erst jetzt stellte ich fest, dass sie blutig waren, ebenso wie ein Teil der Schnauze.

In diesem Moment hätte ich beinahe abgedrückt und ihn mit Kugeln vollgepumpt. Aber irgendein Gefühl oder eine Ahnung hielten mich zurück. So wartete ich ab.

Er bewegte seine Schnauze.

Beide Hälften zuckten dabei, und dann hörte ich nicht, nur das Grollen, sondern auch Worte, die mich mehr als Fragmente erreichten. Er erklärte mir, dass er mich zerfetzen würde. Er wollte mein Blut trinken, mein Fleisch essen und…

»Wie bei meinem Partner?«, fragte ich dazwischen.

Er hatte mich verstanden, aber ich hatte ihn zugleich auf dem falschen Bein erwischt. Er schüttelte sich, und er schüttelte dabei auch den Kopf.

War das positiv? Hatte er Suko nicht geschafft?

Seine nächsten Worte gaben mir einen Tiefschlag. »Blut von Frau. So gut und süß…«

Ohne in den Spiegel zu schauen, wusste ich, dass ich bleich geworden war. Er hatte von einer Frau gesprochen, aber mir war unklar, wen er damit meinte.

Obwohl…

Nein, soweit wollte ich nicht denken. Kelly O'Brien konnte nicht so verrückt gewesen sein…

»Was war mit der Frau?« Es war mir schwer gefallen, die Frage überhaupt zu stellen.

Er riss sein Maul auf.

Plötzlich tanzte eine Zunge um die Außenseiten. So leckte er das Blut weg. Ich hörte auch ein kicherndes Lachen mit einem rauen Unterton. Er brauchte nichts mehr zu sagen. Sein Verhalten war für mich Antwort genug gewesen.

Die Zunge, das Lachen, ein paar Blutstropfen, die zur Seite spritzten, überhaupt seine gesamte Gestalt, die Mischung zwischen Mensch und Bestie, all das addierte sich in meinem Kopf und wischte das normale Denken weg.

Ich konnte nicht anders.

Ich musste schießen!

***

Ich hatte die Waffe mit beiden Händen festgehalten. Ich wollte hier hundertprozentig sicher sein. Er durfte nicht überleben.

Die Bestie hatte mein Vorhaben bemerkt und versuchte, das Richtige zu tun. Im letzten Moment wollte sie ausweichen, schaffte es aber nicht ganz.

Die Kugel, die ihren Kopf hatte treffen sollen, hieb in die rechte Schulter.

Sie tat weh. Ein schreckliches Geheul brandete mir entgegen. In diesem Geräusch ging der zweite Schuss fast unter.

Diesmal traf ich die Brust!

Der Werwolf brüllte wieder auf. Er schleuderte zuerst seinen Kopf und dann den Körper zurück. Die Arme wehten durch die Luft. Sie suchten nach einem Halt, den sie nicht fanden.

Die mächtige Gestalt stieß gegen den Tisch. Dabei räumte sie leer, was leer zu räumen war. Dann schaffte sie es, den schweren Tisch umzuwerfen.

Er lag plötzlich als Deckung vor ihr.

Ich wollte einen Bogen schlagen, um von der Seite an die Bestie heranzukommen.

Mit den Beinen trat sie gegen die Tischplatte. Das schwere Ding rutschte mir entgegen. Mit einem schnellen Sprung brachte ich mich in Sicherheit und huschte dann zur Seite hin weg, um nur nicht in seine direkte Nähe zu gelangen.

Er schlug um sich. Er trat um sich. Aus seiner offenen Schnauze drangen unmenschliche Geräusche.

Sie enthielten die Gefühle Hass und Wut. Immer wieder suchte er nach irgendwelchen Gegnern, aber seine Schläge und Tritte erreichten kein Ziel.

Ich stand für ihn einfach zu weit weg, obwohl er mich als Feind ausgemacht hatte. Er rollte sich um die eigene Achse. Bei dieser Bewegung sah er mich und wusste plötzlich, was er zu tun hatte. Der grässliche Schrei sollte wohl ein Antrieb sein.

Er peitschte ihn auch hoch, trotz der Kugeln in seinem Körper. Er hechtete mir entgegen.

Ich hielt die Waffe leicht gesenkt und zog den Abzug zum dritten Mal durch.

Diesmal schoss ich der Mutation in den Kopf!

***

Es war eine trotz allem recht weiche Haut, und die Kugel klatschte hinein wie eine Faust in den Teig. Der Werwolf erreichte mich nicht mehr. Er fiel zwar nach vorn, war jedoch von der Einschlagwucht des Geschosses gestoppt worden.

Bäuchlings lag er auf dem Boden. Er jammerte qualvoll. Alle Foltern der Hölle mussten ihn erwischt haben. Sein Leib zuckte, die Glieder ebenfalls, aber er fand nicht mehr die Kraft, um auf die Beine zu kommen.

Und ich wurde Zuschauer, wie er die Verwandlung durchmachte. Nicht im Gesicht, denn ich schaute nach wie vor auf seinen Hinterkopf und auf den Rücken.

Dort zogen sich die Haare zurück. Der Pelz schien sich in die Haut einzufressen. In Wirklichkeit wurde er zu Staub, der sich nicht auf der Unterlage halten konnte.

Auch die Füße wurden wieder zu normalen Füßen, und mit den Händen geschah das Gleiche.

Ich tat noch nichts. Es war sicherer, abzuwarten, bis er sich nicht mehr bewegte. Und auch da hielt ich noch mit einer Hand die Beretta fest und zielte dabei auf seinen Kopf, während ich ihn mit der freien Hand herumdrehte und bei seinem Gewicht schon eine gewisse Mühe aufwenden musste.

Dann lag er auf dem Rücken.

Zum ersten Mal sah ich sein normales Menschengesicht. Es sagte mir nichts. Es fiel nicht besonders auf, denn es war ein Durchschnittsgesicht. Möglicherweise sah die Haut blasser aus als sonst, und ich sah drei Kugellöcher in seinem Körper. Eines befand sich dicht über seiner Nase.

Diesmal hatte die gute Beretta wieder für ein Ende gesorgt. Gewisse Dinge blieben eben und änderten sich auch nicht. In diesem Sinne war ich gern konservativ.

Hinter mir hörte ich ein undefinierbares Geräusch. Ich fuhr herum, und der totenbleiche Ezra Hayden erschrak noch mehr, als er in die Mündung der Waffe schaute.

Er riss die Arme hoch. »Nicht schießen, ich…«

»Keine Sorge, Mr. Hayden, es ist geschafft.«

»Ja«, flüsterte er, ohne richtig hinter seinem Wort zu stehen. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie nach draußen kommen sollen. Dort wartet Ihr Kollege.«

Er hatte den Satz so seltsam ausklingen lassen, sodass ich mich bemüßigt sah, nachzufragen. »Und was ist noch?«

»Er hat eine Frau… bei sich.«

»Weiter bitte. Machen Sie schon!«

»Nein, Mr. Sinclair, gehen Sie selbst hin.«

Wieder hatte er so ahnungsvoll gesprochen. Ich sagte nichts mehr, verließ den Raum, ging durch den anderen, trat ins Freie und blieb sofort danach stehen…

***

Ich hatte meinen Freund Suko nicht oft weinen sehen, diesmal allerdings zuckten seine Lippen, und er hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

Auch in mir stieg es heiß hoch, als ich ihn sah. Er brauchte nichts zu sagen, denn hier war jeder Kommentar überflüssig. Suko stand da und hielt Kelly O'Brien auf den Armen.

Sie lag dort wie eine Vampirbraut, die von Vlad Dracula persönlich geraubt worden war. Ich sah das Blut und die Wunde am Hals und wusste, weshalb es Suko so schlecht ging.

Dennoch fragte ich: »Ist sie…«

Er nickte. »Ja, sie ist tot. Ich konnte es nicht verhindern, verdammt noch mal.« Suko hatte wie ein Automat gesprochen, der zudem noch stockte.

Ich ging zu den beiden. Meine Knie zitterten dabei. Kellys Augen standen weit offen. Sie schienen in den Himmel zu blicken, der sich für sie geöffnet, hatte.

Wir hatten sie einmal retten können. Diesmal jedoch nicht. Das wiederum bewies auf tragische Art und Weise, dass auch Suko und ich nur Menschen waren.

Als ich Kelly O'Brien die Augen schloss, zitterte meine Hand. Mehr konnte ich für sie nicht tun…
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